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Gründer und Wankſchwindel.
Wp. Was iſt Schwindel? Die Frage iſt nicht minder ſchwer

zu löſen, als die andere: Was iſt Wahrheit? Ja, es giebt keine
theologiſche Frage, die ſo verzwickt wäre, wie dieſe Frage der
kapitaliſtiſchen Jurisprudenz. Das Strafgeſetzbuch definiert
Betrug als Vorſpiegelung falſcher Thatſachen, um ſich auf
Koſten anderer einen Vermögensvorteil zu verſchaffen. Aber
zwiſchen dieſer Begriffsbeftimmung und dem Leben liegen die
zahlloſen Paragraphen der Handels-, Börſen, Sozietätsgeſetze,
von denen ſich eine Welt von Advokaten, Richtern und Rechts
gelehrten ernährt. Dieſer ganze Apparat iſt ein lebender Be
weis dafür, daß auf Grundlage des Privateigentums eine
Grenze zwiſchen dem rechtmäßigen und unrechtmäßigen Erwerb
ſich überhaupt nicht ziehen läßt.

Zur Zeit des Aufſchwungs, als die kapitaliſtiſche Welt in
fieberhafter Ungeduld, darauf drängt, ſchnell großes Geld zu
machen, haben die profeſſionellen Schwindler, die direkt auf
eine Verletzung der Strafgeſetzparagraphen hinausgehen, ſelbſt-
verſtändlich das leichteſte Spiel. Doch dieſe zielbewußten
Schwindeleien fallen kaum in die Wagſchale gegenüber jenen
Schwindel, der ſich aus den Verhältniſſen ſelbſt ergiebt, als
unbeabſichtigter und oft für ſeine Veranſtalter ſelbſt ſehr un
angenehmer Schlußeffekt auftritt. Der Schwindel iſt eine
ebenſo geſetzmäßige Begleiterſcheinung der Handelskriſis, wie
dieſe ſelbſt das geſetzmäßige Ergebnis der kapitaliſtiſchen Pro
duktionsentwickelung.

Es wird z. B. eine Aktiengeſellſchaft gegründet. Die fußte
vielleicht auf irgend einer neuen Erfindung und mag ſehr gute
Ausſichten haben. Geſchieht das nun zur Zeit des geſchäft-
lichen Aufſchwungs, ſo wird ſich ſofort die Börſe der neuen
Unternehmung bemächtigen. Sie wird den Aktienkurs hoch-
treiben. Noch bevor die Fabrikanlagen fertig ſind, noch bevor
auch nur die geringſte Warenmenge produgziert worden iſt, wird
ſie auf reine Mutmaßungen hin die zukünftige Rentabilität der
Unternehmung im voraus feſtſtellen und dementſprechend den
Kurs hochſchrauben. Die Börſe folgt dabei ihren Konkurrenz-
geſetzen. Denn wer die Aktien hat, hat die Dividende, folglich
gilt es, ſich ſchnell in den Beſitz der Aktien zu ſetzen wer
auch nur ſo lange warten wollte, bis die erſte Jahresbilanz
erſcheint, würde das Nachſehen haben.

Unſere Aktiengeſellſchaft erfreut ſich alſo eines glänzenden
Kursſtandes und iſt ſchon gerade dadurch von vornherein zu
einer übernormalen Rentabilität verpflichtet. Sie iſt ge-
bunden, ſie muß eine derartige Rentabilität herauswirtſchaften,
daß der Aktienkurs damit gedeckt werde. Und wenn auch
die Gründer das Gefühl haben ſollten, daß die Börſe die
vorausſichtliche Rentabilität der Unternehmung überſchätzt, ſo
eröffnet ihnen doch der unerwartet große Kapitalzufluß, der
ſich aus der Steigerung des Aktienkurſes ergiebt, die Möglich-
keit, durch Produktionserweiterungen die Rentabilität zu ſteigern.
So treibt die Börſe die neue Unternehmung über ihre urſprüng-
liche Baſis hinaus. Dadurch werden die Gewinnchancen ver-
mehrt, aber auch das Riſiko. Hat die Geſellſchaft, wie wir
vorausgeſetzt haben, eigene Patente, ſo bekommen die letzteren
auf einmal einen hohen Kapitalwert. Die Gründer werden
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von allen Seiten um Ueberlaſſung der Patente, um Errichtung
von Zweiggeſchäften beſtürmt. Kapital fließt von allen Seiten
zu und die Kurſe ſteigen in einem fort. So kann die Börſe
die Kurſe bis zu einer Höhe hinauftreiben, die eine Rentabilität
ausſchließt, einem Kursſturz nach dem Bekanntwerden der Be
triebsergebniſſe unvermeidlich macht. Nun denke man ſich aber
auch noch, daß die patentierten techniſchen Verfahren ſich im
Betriebe denn doch weniger rentabel erweiſen, als man
urſprünglich erwartete, ſei es daß die Anlagen oder der Be-
trieb ſelbſt teurer zu ſtehen kommen, als man vorausſette,
oder der Abſatz mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden iſt,
oder die Konkurrenz die Preiſe herunterſetzt, oder die allgemeineMarktlage ſich der liert u. ſ. w., u. a. m. Die Situation
wird kritiſch. Unſere glänzende Unternehmung ſteht vor dem
Zuſammenbruch. Die Direktion ſinnt nach einem Ausweg:
vielleicht werde es gelingen, die Produktionskoſten herabzuſetzen,
vielleicht laſſe ſich durch Verwendung verſchiedener Neben-
produkte eine höhere Rentabilität erzielen vor allem gilt es,
Zeit zu gewinnen. Aber die Bilanz? Nun, da iſt ja noch
alles im Unklaren, alles im Werden: an den Anlagen wird
noch gebaut, jeden Tag werden neue Zweiggeſchäfte, Tochter
geſellſchaften gegründet, Patente werden verkauft und angekauftwenn die Pireltien nicht extra darauf hinausgeht, den

wunden Punkt aufzudecken, wird man ihn im allgemeinen
rechneriſchen Chaos nicht entdecken. Die Hauptſache iſt, eine
fette Dividende muß ausgeworfen werden! Eine ſolche heraus-
zurechnen, bietet keine beſondere Schwierigkeiten, das Geld
wird vom Kapital genommen, das im Ueberfluß vorhanden.
Das läuft nun fürs erſte glatt ab. Aber je weiter, deſto
ſchlimmer wird die Sachlage. Indeſſen die Direktion krampf
hafte Anſtrengungen und immere gewagtere Verſuche macht,
um eine dem übermäßigen Kursſtand entſprechende Rentabilität

zu erzielen, wird die fortgeſetzte Erweiterung und Verzweigung
des Geſchäfts zum Mittel einer bewußten Verſchleierung der
unbefriedigenden Bilanz. Um die Gründung von Zweig-
geſchäften zu fördern, übernimmt nun das Stammgeſchäft
dieſen gegenüber weitgehende Garantien und unterſtützt ſie
durch Kapital. Daraus entwickeln ſich Verhältniſſe z. B.
folgender Art: Die Stammgeſellſchaft verkauft an die Tochter-
S ihre Patente, beſtimmte Einrichtungen 2c. zu einem
johen Preis, ſie garantiert dagegen dieſer einen beſtimmten
Jahresumſatz, das Kapital der Tochtergeſellſchaft wird zu einem
großen Teil vom Stammgeſchäft gedeckt. Die Bilanz der
Tochtergeſellſchaft kann nicht ungünſtig ſein, denn ſie hat ja
einen geſicherten Abſatz; jene des Stammgeſchäfts erſcheint ſogar
doppelt günſtig: erſtens wegen des vorteilhaften Verkaufs der
Patente an das Zweiggeſchäft, zweitens wegen der Anteilnahme
an dem Gewinn des letzteren indeſſen ſammeln ſich auf beiden
Seiten unverkaufte Warenmengen. Das Verhältnis wird ſo
verwickelt, daß jeder ehrliche Menſch dabei zum Betrüger werden
müßte und nur das betrügeriſche Genie der Gründer ſie vor
dieſem Schickſal zu bewahren vermag. Und doch haben wir vor
ausgeſetzt, daß das Unternehmen auf geſunder Grundlage
beruhte: es wäre bloß durch den Börſenverkehr, alſo die
Konkurrenz auf dem Geldmarkt, in den Schwindel hinein-
getrieben.

Expeditjſon Geiststr. 21, Hof part. r

Unſer Schema iſt keineswegs willkürlich, es iſt eine genaue
Wiedergabe der Vorgänge bei der Kaſſeler Trebertrocknungs-
Aktiengeſellſchaft. Die Geſellſchaft bildete ſich, um das Patent
Bergmann, dem von der Technik eine große Zukunft voraus-
geſagt wurde, auszubeuten. Die Börſe hat bald die Aktien
auf 900 hinaufgetrieben. Dieſen Kurs konnte der Betrieb
nicht herausſchlagen, zumal es ſich bald zeigte, daß das
Schwergewicht der Unternehmung auf die Verwertung der
Nebenprodukte der Fabrikation zu verlegen ſei. Jndeſſen ent
wickelte ſich um die Kaſſeler Geſellſchaft als Zentrum herum,
in der von uns geſchilderten Weiſe, eine koloſſale Gründer-
thätigkeit, die bald einen internationalen Charakter annahm
in Frankreich, Ungarn Rußland, in aller Welt wurden
Tochtergeſellſchaften gegründet. Das Ergebnis iſt, daß dieAktien der Kaſſeler Gqſe ſchaft, die noch 1898 mit 657 notierten,

jetzt nach dem Leipziger Bankkrach faſt wertlos geworden ſind.
Dieſer Fall iſt typiſch für den Schwindel, den die Börſe

mit den Gründungen treibt, durch eine Reihe von unmerklichen
Nüancen geht er in die Schwindelgründung über, d. i.eine Gründung, die von vornherein auſ die Agiotage berechnet
iſt, alſo darauf, wenn die Aktien hoch genug ſtehen ſie zu

veräußern.
Der Bauſchwindel iſt nur eine Abart des Gründer-

ſchwindels, aber verſchärft durch das Hypothekenweſen. Auch
hier iſt der Schwindel das Produkt einer regelrechten Ent
wickelung. Der Jmpuls iſt die Geldteuerung, die die Banken
z immer gewagteren Spekulationen treiben. Ueberhaupt ſind
ie Banken unter den erſten, die an einem beginnenden Ge

ſchäftsaufſchwung profitieren, und desgleichen unter den erſten,
die vom Zuſammenbruch getroffen werden. Die Teuerung des
Kredits bringt ihnen erſt Vorteil, zwingt ſie aber dann, um
den ſteigenden Zinsfuß herauszubringen, immer neue und vor
teilhaftere Hapitalanlagen zu ſuchen. Bald können ſie nicht
mehr warten, daß von ihnen Kapital verlangt werde, ſondern
ſie müſſen ſelbſt Gründungen vornehmen. Das führt dazu,
daß ſie als Gläubiger und Schuldner in einer und derſelben
Geſchäftstransaktion erſcheinen, z. B. daß ſie Aktien einer
Baugenoſſenſchaft beſitzen, deren Grundſtücke ſie mit Hypotheken
beleihen. So lange der Geſchäftsaufſchwung mit ſeiner leb
haften Transaktion auf dem Geld, Waren, Grundſtückmarkt
andauert, wickeln ſich die Verhältniſſe ebenſo leicht ab, als ſie
ſich verwickeln. Tritt aber die Kriſis ein, ſo reißen alle Zu
ſammenhänge und vom Schwindel rettet nur noch eine genaue
Kenntnis der Handelsgeſetze.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. Juli 1901.

Wer iſt an den Bankkataſtroshen ſchuld
Ueber dieſe Frage zerbrechen ſich die kapitaliſtiſchen Preß-

menſchen den Kopf. Die Voſſiſche Zeitung meint die Sünden-
böcke in den Aufſichtsräten gefunden zu haben. Sie ſchreibt

Jn den zahlreichen Zuſammenbrüchen der jetzigen Kriſis
wurde jedes Mal konſtatiert, daß der Aufſichtsrat ſeine Pflicht
nicht gethan, daß er die Vorſchriften von Geſetz und Statut
einfach gar nicht beachtet hat. Das Geſetz enthält nichts über

5) [Nachdruck verboten.Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Evariſte und Olympe lachten verlegen und waren ſogleich
ute Freunde. Ach, die lieben Kleinen, das war noch das
eſte, was es im Leben gab. Wenn ſie einmal groß ſind, wür-

den ſie ſich nicht gegenſeitig zerfleiſchen, wie die jetzigen Men-
ſchen Und Lenfant nahm Abſchied, indem er noch ſagte, er
hoffe, doch noch die Kleie bringen zu können, aber ſpäter. Ma-
dame Mitaine begleitete ihn zur Thür und ſah ihm zu, wie er
ſeinen Wagen beſtieg und die Rue de Brias hinabfuhr. Jn
dieſem Augenblick ſah Lucas, wie die Fauchard mit plötzlichem
Entſchluß, ihren kleinen Louis an der Hand, auf den Bäcker
laden zuging. Sie ſtammelte einige Worte, die er nicht hören
konnte, offenbar eine Bitte um weiteren Kredit, denn die ſchöne
Madame Mitaine trat mit einem gewährenden Kopfnicken ſo-
leich in den Laden zurück und i gte ihr einen großen Brotkois ein, den de n cklche mit ſich fort trug, ihn an ihre

magere Bruſt drückend.Peocheur noch immer von erbittertem Mißtrauen erfüllt,

hatte das von h anderen Seite der Straße mit angeſehen
und rief nun herüber:

e wird Sie beſtehlen! Jetzt iſt bei Caffiaux wieder
eine Büchſe Sardinen geſtohlen worden. Alle Leute werden

beſtohlen l Se„Pah“, erwiderte Madame Mitaine fröhlich, wieder auf der
Schwelle ihres Ladens ſtehend, „man ſtiehlt nur bei den reichen
Leuten.“

Langſam ſetzte Lucas ſeinen Weg durch die Rue de Brias
ort inmitten des noch immer dichter werdenden Zuges der Ar-
eiter. Ein Hauch von Schrecken ſchien ihm durch die Menge

zu wehen, und es war, als ſollte er ſich zum Sturm der Em-
pörung ſteigern und dieſe finſtere und ſtumme Maſſe vor ſich
hertreiben. Auf dem Stadthausplatze angekommen, traf er
wieder auf den Wagen Lenfants, der an der Straßenecke vor
einem Eiſenwarenladen, einer Art Bazar ſtand, welcher dem
Ehepaar Laboque gehörte. Und durch die weitgeöffneten Thüren

hörte er ein heftiges Feilſchen zwiſchen dem Bauer und dem
Händler.

„Zum Henker auch, jetzt wird man Euch die Spaten ja bald
mit Gold aufwiegen müſſen! Nun wollt Jhr wieder zwei
Francs mehr fürs Stück haben

Das kommt alles von dieſem verwünſchten Streik,
Monſieur Lenfant: wir können nichts dafür wenn die Fa-
briken nicht gearbeitet haben und alles teurer geworden iſt. Jch
zahle das Eiſen ſelber teurer, und ich muß doch auch etwas
verdienen

„Verdienen ſollt Jhr, aber nicht gleich das Doppelte verlan-
gen. Jhr ſeid mir ein ſchöner Geſchäftsmann! Man wird ja
bald kein Werkzeug mehr erſchwingen können.“

Laboque war ein kleiner, magerer, beweglicher Menſch, mit
der Naſe und den Augen eines Wieſels: und er hatte eine
ſchwarze, lebhafte Frau von gleicher Statur und von außer-
ordentlicher Habſucht. Sie hatte ihr Geſchäft damit begonnen,
daß ſie mit ihrem Karren voll Spaten, Sägen und Rechen von
Jahrmarkt zu Jahrmarkt zogen. Vor zehn Jahren hatten ſie
dann einen kleinen Laden eröffnet, hatten dieſen von Jahr zu
Jahr vergrößert und betrieben jetzt einen ſehr beträchtlichen
Handel als Vermittler zwiſchen den Fabriken der Umgebung
und den Käufern, denen ſie die Kommerzeiſen der Hölle, die
Nägel von Chodorge, die Senſen und Sicheln von Hauſſer,
die land wirtſchaftlichen Geräte und Maſchinen von Mirande
mit großem Gewinn verkauften. So zapften ſie dem Lande
eine erhebliche Menge von Kraft und Reichtum ab und häuften
ihn bei ſich auf, als vergleichsweiſe anſtändige Kaufleute, die
nach Brauch und Herkommen ſtahlen und allabendlich mit gie-
riger Freude den in ihre Kaſſe gefloſſenen Gewinn überzählten,
den ſie aus den Bedürfniſſen der anderen zu ziehen verſtanden.
Unnütze Räder in der Maſchinerie der menſchlichen Geſellſchaft,
die nur Kraft verzehrten, und deren Knirſchen den Ruin der
Maſchine beſchleunigte.

Während der Bauer und der Händler ſich in einem heftigen
Feilſchen um einen Preisnachlaß von einem Francs ergingen,
richtete Lucas ſeine Aufmerkſamkeit wieder auf die Kinder Es
waren zwei im Laden, ein großer Junge von zwölf Jahren,
Auguſte, von ſtillem, geſetztem Weſen, der ſeine Schulaufgabe
lernte, und ein Mädchen von kaum fünf Jahren, Eulalie, das
ſehr ſittſam auf einem Stuhle ſaß und die hereinkommenden
Leute mit ihren ernſten, ſanften Augen anſah, als ob ſie ſie

eſſiert, kaum daß er die Schwelle betreten hatte.
prüfend beurteilte. Sie hatte ſich für Arſene Lenfant inter

h Er gefiel ihroffenbar, und ſie bewillkommnete ihn in ihrer gravitätiſch wohl
wollenden Weiſe. Und die kleine Verſammlung war vollſtän-
dig, als eine Frau mit einem Kinde an der 4737 hereinkam;
dies war die Frau des Puddlers Bourron, Babette, ein friſches,
rundliches, unverwüſtlich heiteres Weibchen und ihre kleine
Martha, vier Jahre alt, war ebenſo friſch, rundlich und luſtig
wie ſie. Sie machte ſich ſogleich von ihrer Mutter los und lief
auf Auguſte Laboque zu, den ſie offenbar kannte.

Die Ankunft Babettens unterbrach das Feilſchen des Bauern
und des Händlers, die ſich endlich einigten, indem ſie die Diffe
renz teilten. Die Frau brachte eine Kaſſerolle zurück, die ſie
geſtern gekauft hatte.
„„Sie rinnt, Monſieur Laboque. Jch habe es bemerkt, wie ich

ſie ans Feuer ſetzte. Jch kann doch keine rinnende Kaſſerolle
brauchen.“

Während Laboque die Kaſſerolle murrend unterſuchte und
ſich endlich herbeiließ, gegen eine andere umzutauſchen,
ſprach Madame Laboque von ihren Kindern. Wahre Ofenhocker
ſeien ſie, die ſich den ganzen Tag nicht vom Haus fortrührten,die Kleine immer auf ihrem Seſſel, der un e über ſeinen
Büchern. Man müſſe wohl dazu ſehen, Geld für fie zu ver
dienen, denn fie gerieten ihrem Vater und ihrer Mutter nicht
nach und würden wohl nie eifrig beim Verdienen ſein. Ohne
auf ſie zu hören, lächelte Auguſte Labouque der kleinen Martha
Bourron zu, Eulalie Labouque ſtreckte ihr Händchen Arſene
hen entgegen, während Olympe Lenfant gedankenvoll den
Kuchen verzehrte, den der junge Diitaine ihr gegeben hatte.
Und die kleine Gruppe bildete ein entzückendes Jdyll, ein
friſcher, wohlthuender Hauch ſtrömte von ihr aus, ein Hauch
der Hoffnung auf das Morgen, während draußen auf der
e ee der glühende Atem des Kampfes und des Haſſes
wehte.

„An ſolchen Geſchäften verdient man nicht eben viel“, ſagte
Laboque, indem er Babetten eine neue Kaſſerolle aushändigte.
„Es giebt eben ſchon keine guten Arbeiter mehr, alle liefern
ſchlechtes, verpfuſchtes Zeug. Und was es ſonſt für Verluſte
giebt in einem Geſchäfte wie das unſerige! Wir können uns
gar nicht vor Diebſtahl ſchützen mit den auf der Straße aus-
egwn Waren. Heute nachmittag ſind wir wieder beſtohlen
worden.“
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Mitglieder des Vorſtandes

fſicht en. Bei der Wahl der Direktoren
es aber nun als ſelb
Sachverſtändige nimmt. Wenigſtens wird man nicht ab-

lich einen unfähigen oder ſchlechten Menſchen an die Spitze
eines Unternehm tellen, in das man einen Teil ſeines Ka
3 und guten Namens geſteckt hat. Um ſo größer iſt die

llkür bei der Beſetzung der Aufſichtsratsſtellen. In der
Mehrzahl der Fälle wählt man in den Aufſichtsrat Leute mit
einem klangvollen Namen. Dieſe Unſitte iſt wohl haupt-
ächlich auf die Gründerzeit zurückzuführen, wo man ſchlimme
ründungen durch glänzende Aufſichtsratsdekorationen vor-

wärts zu bringen ſuchte. Dieſe Gewohnheit iſt auch jetzt
nicht völlig verſchwunden. Jedenfalls iſt es allgemeine Regel,in den Auſſichtorat Leute zu wählen, die in dem betreffenden

Fache nicht ſachverſtändlich ſind. Nicht ſelten geht z Abſicht
von den Direktoren ſelbſt aus, die ſich ſo einen willfährigen
Aufſichtsrat ſchaffen wollen, um ſelbſt freie Hand zu haben.
So kommt es, daß ſich die Aufſichtsräte um das ihrer Obhut
anvertraute Werk nicht kümmern, weil ſie davon nichts ver-
ſtehen, weil ſie dazu zu bequem ſind oder weil ſie fürchten,
durch etwas kraftvolles Auftreten ihr Amt zu verlieren, das
ſie doch gar manchmal nur von Vorſtands Gnaden beſitzen.
Dazu kommt, daß ſich mit der Zeit eine neue Unſitte aus-
gebildet hat. Wir meinen die Häufung der Aufſichtsratswürden
in einer Hand. Beſtimmte Perſonen werden in den Aufſſichts-
rat gewählt, entweder, weil man ihnen eine Ehre erweiſen oder
weil man ſie dadurch für eine Sache ideell oder materiell zu
intereſſieren hofft. Weil viele Geſellſchaften auf dieſe Jdee ver-
fallen, entſteht eine ungeſunde Kumulierung (Anhäufung) der
Aufſichtsratswürden in einzelnen Händen. Nur wenige Sterb
liche ſind aber in verſchiedenen Sätteln gerecht. Wenn Nie-
mand zween Herren dienen kann, ſo kann noch viel weniger

mand in ein oder zwei Dutzend Aufſichtsratsſtellen „die
orgfalt eines ordentlichen Geſchäftsmannes“ beweiſen.

Neben allem dieſen wollen wir natürlich auch nicht ver-
geſſen, daß das Geſetz die Thätigkeit des Aufſichtsrats mit
einem ſchweren Bleigewicht belaſtet hat. Das Geſetz beſagt
nämlich, daß der Aufſichtsrat ſeine Kontrollthätigkeit reſp. ſein
Klagerecht nur als geſchloſſenes Organ ausüben kann, d. h.
nur alle oder einzelne von ihm dazu delegierte Mitglieder
können dieſe Thätigkeit ausüben. Man weiß, wie ſchwerfällig
ein Kollegium ſonſt überall ſchafft; wie viel mehr gilt das vom
Aufſichtsrate. Wie lange wird es dauern, bis ein ſolches
Kollegium von der geſetzlichen Geſchäftsführung des Vorſtandes
überzeugt iſt. Schließlich liegt es auch in der Natur der Dinge,
daß der Aufſichtsrat den Direktoren Vertrauen entgegenbringt,
wie es doch zwiſchen Ehrenmännern Sitte ſein ſoll. Bethätigt
ſich das Mißtrauen erſt in einer ſcharfen Ueberwachung, dann
iſt der Streit ſchon da. So wie die Dinge liegen, hängt Wohl
und Wehe eines Aktienunternehmens faſt gänzlich von der
Perſönlichkeit des Direktors ab. Aus allen theoretiſchen Er
örterungen und praktiſchen Erfahrungen ergiebt ſich der Satz,
daß das Aufſichtsratsamt von dem Geſetzgeber ſchön gedacht
war, daß es in der Wirklichkeit aber zu einer nutzloſen und
obendrein koſtſpieligen Dekoration unſeres Geſchäftslebens ge
worden iſt. Es wäre intereſſant, einmal genau auszurechnen,
wie viel jährlich an Tantiemen für Aufſichtsräte aus-
reren wird. Man käme dabei auf viele Millionen Mark.

fragt ſich aber, ob wir gut daran thun, unſer Wirtſchafts-
leben Jahr für Jahr unnützerweiſe mit ſolchen Rieſenausgaben
zu belaſten. Die Konkurrenz im Jnlande wie auf dem Welt-
markte wird immer ſchärfer. Die Arbeiter ſteigern ihre An-
ſprüche. Die Geſellſchaften müſſen heute ſchon alle Kraft an
ſtrengen, um durch einen kaufmänniſch und techniſch möglichſt
rationellen Betrieb ihre Produktions- reſp. Unkoſten zu ver-
ringern. Nun wohl, in der Aufhebung der Aufſichtsratsſtellen
iſt ihnen ein Mittel gegeben, ohne Schaden zu ſparen. Die
Geſellſchaften werden dieſe Laſt um ſo mehr fühlen, je ernſter
die Zeiten werden. Sie mögen in dringender Form in dieſer
Beziehung auf eine Reform des Geſetzes hinarbeiten. Oder
wollen ſie den läſtigen Zopf ewig weiter ſchleppen Die Ar-
beit, die die Aufſichtsräte leiſten ſollten, aber nicht leiſten,
läßt ſich beſſer und wohlfeiler durch Reviſoren ausführen, die
von den Aktionären gewählt, von der Geſellſchaft bezahlt und
fortwährend mitten in dem Unternehmen ſtünden.

Weitere Reform des Eiſenbahntarifes.
Zu der Meldung, daß in Preußen und Heſſen die Giltig-

keitsdauer ſämtlicher Rückfahrtskarten auf allen Stationen der
preußiſchen und heſſiſchen Staatsbahnen ohne Aenderung der
Fahrpreiſe und ohne Unterſchied der Entfernung auf 45 Tage
feſtgeſetzt worden iſt, erfährt das Chemnitzer Tageblatt aus zu-
verläſſiger Quelle, daß von den preußiſchen Eiſenbahn-
Direktionen jetzt Verhandlungen mit den ſächſiſchen und den
übrigen beteiligten Eiſenbahn- Verwaltungen eingeleitet worden
ſind, um die gleiche Maßnahme auch auf den direkten Perſonen-

und des

verſtändlich, daß man in der Regel
en.

Der Köln. Ztg. zufolge findet Mittwoch auf VeranlaſſunBaierns eine ne w etenberg ſehen
badiſchen Eiſenbahnverwaltungen ſtatt, wobei es als ſicher gilt,
daß die 45tägige Giltigkeit der Rückfahrtkarten auch von den
ſüddeutſchen Bahnen angenommen wird. Auch die Reichs-
lande werden ſich anſchließen. Die Bahnverwaltungen waren
durch den Beſchluß Preußens völlig überraſcht, die erſte Nach-
richt hierüber iſt den ſüddeutſchen Regierungen erſt am
28. v. M. zugegangen.

Preußiſche Fixigkeit.
Der Leipziger Volkszeitung wurde aus Königsberg i. Pr.

r eben, n Ragnit, einem Städtchen im Wahlkreiſe des
rafen Kanitz, mieteten die Arbeiter ſich im vorigen Jahre

einen Raum zur Abhaltung von Verſammlungen. Die erſte
Verſammlung wurde am 4. November v. J. angemeldet, nach
dem der Bürgermeiſter verſichert hatte, daß gegen das Lokal
Einwendungen nicht mehr zu erheben ſeien. Trotzdem wurde
die Abhaltung der Verſammlung verboten. Gründe für das
Verbot wurden nicht angegeben. Sofort wurde beim Landrat
Beſchwerde geführt und um Angabe der Gründe erſucht, welchedas Verbot er Verſammlung rechtfertigten, damit Abhilfe ge-

ſchaffen werden könne. Nach zweimaliger Mahnung teilte der
Landrat Ende Januar d. Js. ganz kurz mit, die Beſchwerde
ſei unbegründet. Mit keinem Wort wurde angedeutet, welche
Ausſtellungen an dem Lokal gemacht werden. Darauf wurde
beim Landratsamt eine an den Regierungspräſidenten gerichtete
Beſchwerde eingereicht. Nach vier Monaten war noch kein
Beſcheid zurück. Da wurde Anfang Juni in einem recht ge-
harniſchten Schreiben dem neuen Miniſter des Jnnern, Herrn
v. Hammerſtein, der Sachverhalt mitgeteilt und um Beſchleu-
nigung der Angelegenheit erſucht. Der ſehr verſtändliche Ton
des Schreibens wurde vom Miniſter verſtanden. Wenigſtens
ſchrieb der Regierungspräſident am 12. Juni dem Beſchwerde-
führer, daß er das Verbot der Verſammlung für gerechtfertigt
halte; gleichzeitig wurde aber auch angegeben, welche ganzgeringfügigen Aenderungen an dem Lokal vorzunehmen ſind
Nach ſieben Monaten und einer Woche haben unſere Genoſſen
nun erfahren, was man ihnen ſchon am Tage des Verſamm-
lungsverbots mitteilen konnte. Mehr kann man von der ge-
rühmten preußiſchen Fixigkeit wirklich nicht verlangen.

Volksſchule und Bibelkritik.
Unter den deutſchen Lehrern zeigt ſich eine Bewegung, die

auf eine Neugeſtaltung des Religionsunterrichts in den Volks-
ſchulen gerichtet iſt. Man verlangt Beſeitigung einer Menge
von alt teſtamentariſchen Geſchichten aus dem Religionsunter-
richt, die beſonders in den Unterklaſſen ein Kreuz für Lehrer
und Schüler ſind. Jn einer Reihe von größeren Lehrervereinen
hat man in jüngſter Zeit die Frage erörtert, wie weit die
neueren Forſchungen der Theologen auch für den Volksſchul-
unterricht von Bedeutung ſind und in ihm Verwertung finden
können. Auch der Vorſtand des Berliner Lehrervereins iſt mit
namhaften Gelehrten in Verbindung getreten, um ſeine Mit-
glieder durch Einzelvorträge in den gegenwärtigen Stand der
Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiet einzuführen. Wenn auch einzelne
liberale evangeliſche Geiſtliche die Beſtrebungen der Lehrerſchaft
unterſtützen, ſo werden die Lehrervereine natürlich ſowohl durch
die evangeliſche Orthodoxie, als namentlich auch durch den
Zentrumsklerus wieder lebhaft ange riffen. Das Letztere war
vorauszuſehen. Wir begreifen, daß die Lehrerſchaft die völlige
Befreiung der Schule von der Vormundſchaft der Kirche und
die Abſchaffung des Religionsunterrichts überhaupt nicht zu
fordern wagt; dazu ſteht ſie zu ſehr unter der Fuchtel des
herrſchenden Syſtems. Um ſo energiſcher muß außerhalb der
Lehrerſchaft die Befreiung der Schule von der kirchlichen Vor-
mundſchaft gefordert werden damit fällt auch die Frage, wie
viel von den bibliſchen Geſchichten in der Schule zuzulaſſen
wären, ein Punkt, über den man ſich mit der Orthodoxie und
auch mit der „liberalen“ Theologie doch ſo leicht nicht würde
einigen können. Der obligatoriſche Religionsunterricht iſt
Wer hantpt abzuſchaffen; auf Kompromiſſe legen wir keinen
Wert.

Der Arbeitsrock als Hindernis. Vor dem Standes-
beamten in Spandau wurde der Arbeiter Kotlowski zurück
gewieſen, welcher in ſeinem Arbeitsanzuge gekommen war, um
die Geburt eines Kindes anzuzeigen. Der Standesbeamte
wollte die Meldung des K. aus dem Grunde nicht annehmen,
weil deſſen Kleidung zu ſehr beſchmutzt wäre. Die Meldung
unterblieb nun gänzlich und K. erhielt von der Polizei ein
Strafmandat über 3 Mark; er wandte ſich wegen des Vor-
gangs beſchwerdeführend an die Regierung und trug auch auf
richterliche Entſcheidung an. Das Schöffengericht beſtätigte
indes das polizeiliche Strafmandat und die Beſchwerde bei der
Regierung wurde als unbegründet zurückgewieſen.

verkehr nach den ſächſiſchen und ſüddeutſchen Stationen aus
re

Aus der Kaſerne. Das rer rege des zweiten
Armeekorps in Thorn hat den Unteroffizier Matuszewski vom
2. Pionierbataillon wegen Mißhandlung eines Untergebenen,
deſſen Tod erfolgt iſt, zu einem Jahr drei Monaten Gefäng-
nis und Degradation verurteilt. Er hat den Pionierſoldaten
Schülke beim Schwimmunterricht in der Weichſel-Schwimm-
anſtalt übermäßig lange im Waſſer gegen ihn gewaltſam
untergetaucht und geſtoßen, ſo daß der Mißhandelte erkrankte
und nach acht Tagen ſtarb.

Ausland.
Oeſtreich-Ungarn. Streikluſtige Staatsbeamte.

Dem Hannoverſchen Kourier wird aus Peſt geſchrieben
„Jn allen Teilen Ungarns macht ſich ſeit einiger Zeit beiden Staatsbeamten eine ganz ungewöhrniche Bewegung bemerk-

bar, die darauf abzielt, eine Aufbeſſerung der materiellen Lage
anzuſtreben oder einen allgemeinen Streik zu J
Dieſe Jdee iſt von den Beamten der kleinen Stadt Torda in
Siebenbürgen n und hat im Nu bei faſt allen
ſtaatlichen Beamten Ungarns bis hinunter zur Adria freudigen
Anklang gefunden. Der Gedanke eines plötzlichen Streiks aller
ſtaatlichen Beamten des Landes iſt gewiß recht und
man bringt ihm vorläufig noch ein ziemlich ungläubiges Lächeln
entgegen, aber unſeren Beamten iſt es damit heiliger Ernſt
und ſie gedenken, wie geſagt, bis zum Aeußerſten zu ſchreiten,
falls ihr ſchon ſeit Jahrzehnten gehegter Wunſch auch jetzt noch
nicht erfüllt werden würde. Die Staatsbeamten Ungarns ſind
in der That nicht auf Roſen gebettet, ihr Arbeitslohn iſt im
Vergleich zu anderen Staaten Europas faſt der allerniedrigſte
und ſie blicken ſogar mit Neid auf ihre öſtreichiſchen Kollegen,
die materiell immer noch viel beſſer als ſie geſtellt ſind. Sie
wollen wenigſtens ebenſo gut wie Oeſtreichs Beamte bezahlt
ſein und würden ſich mit einem ſolchen Erfolge bereits zu
frieden geben. Schon vor mehreren Jahren, unter der Miniſter
präſidentſchaft Baron Banffys, ſind ſie mit demſelben Wunſche
ſchroff abgewieſen worden. Unſerem n macht
dieſe Bewegung der Staatsbeamten gar keine Freude, zumal
er weiß, daß dieſer ihr Wunſch auch diesmal leider nur ein
frommer Wunſch wird bleiben müſſen, da Ungarns Staats
ſäckel einer ſolchen Anzapfung nicht gewachſen iſt. Aber den
Staatsbeamten abermals einen Korb zu geben, dazu fühlt der
Herr Finanzminiſter doch nicht den richtigen Mut, und deshalb
ſucht er die Petenten durch Verſprechungen vorläufig noch
hinzuhalten.“

Oeſtreich-tngarn. Das Sokolfeſt (ein böhmiſches
Nationalfeſt) in rag iſt ohne bemerkenswerte politiſche Demon
ſtration verlaufen. Außer einigen auf die rVerbrüderung ausgebrachten Loaſten beim Feſteſſen im Rat-

haus enthielten ſich die leitenden tſchechiſchen Perſönlichkeiten
jeder politiſchen Anſpielung.

Selbſtmord eines Gendarmerie-Wachtmeiſters
cus Gewiſſensbiſſen. Der Gendarmerie-Wachtmeiſter, der
in Skolis bei einer Steuerexekution auf den der Exekution
ſich widerſetzenden Landwirt Feuer kommandiert hatte, (wir
brachten in der Montagsnummer in dem Artikel „Eine Pfän
dung in Galizien Näheres darüber) wodurch der Landwirt
lebensgefährlich verletzt wurde, hat ſich aus Gewiſſensbiſſen
erſchoſſen.

Frankreich. Nachwehen vom Hafenarbeiterſtreik.
Am Sonntag fand in Marſeille ein ſozialiſtiſches Meeting ſtatt,
von welchem das Streikkomitee des jüngſt im Ausſtand ge
weſenen Dockarbeiter-Syndikats Rechnung ablegen ſollte über
die Verteilung der Streikgelder. Ein Komiteemitglied wurde
heftig angegriffen. Als ſich dasſelbe zur Tribüne begab, um
ſich zu rechtfertigen, erhielt es von einem bisher noch Un
bekannten einen Dolchſtich. Sein Zuſtand iſt hoffnungslos.
Der Unglückliche iſt Vater von fünf unmündigen Kindern.

Belgien. Neue Schandthaten aus dem Kongo-
ſtaate. Pariſer Blätter berichten aus Antwerpen: Nach der
letzten Kongopoſt haben belgiſche Offiziere, total betrunken, den
Häuptling eines Dorfes, in welchem ſie ſich befanden, herbei-
geholt und ihm befohlen, die Frauen züm Tanz herbeizuholen.
Der Häuptling ſoll geantwortet haben, das gehe nicht, weil ein
Toter im Dorfe ſei. Darauf hätten die Offiziere den Häupt-
ling und auch die ſämtlichen Frauen niederſchießen laſſen. Die
Meldung bedarf der Beſtätigung.

Jtalien. Anarchiſtenjagd. Die Newyorker World will
erfahren haben, die italieniſche Regierung habe die Namen aller
an der Verſchwörung zur Ermordung des Königs Humbert be
teiligt geweſenen Perſonen durch den Detektiv Secura in Er
fahrung gebracht, und mehrere derſelben nach Jtalten gelockt,
wo ſie verhaftet worden ſeien. Bresci ſeit durch das Los zur
Ermordung des Königs beſtimmt worden und zwar in der
Bartholdy-Halle in Patterſon im Mai vorigen Jahres.

Der italieniſche Kriegsminiſter ſandte dem Vertreter des
Corriere di Napoli durch zwei Generale eine Duellforderung,

ſieegant- der bedächtig ſeinen Spaten bezahlte, fragte er-
taunt:

u alſo wahr mit den Diebſtählen, von denen man
pricht

„Das ſollte ich meinen, daß es wahr iſt! Nicht wir ſtehlen,
ſondern man beſtiehlt uns. Zwei Monate waren die Leute im

usſtand, und da ſie kein Geld zum Kaufen haben, ſo ſtehlen
ſie, was ſie können. Sehen Sie, aus dieſem Kaſten da hat
man mir vor zwei Stunden Meſſer und Gabeln geſtohlen.
Das wird bald unheimlich!“

Er war plötzlich erſchauert und erblaßt und deutete mit un
ruhiger Gebärde auf die Straße, durch welche die dunkle, dro-
hende Menge dahinzog, als fürchtete er, daß dieſe Haufen des
Elends plötzlich in ſeinen Laden ſtürmen ihn plündern, ſein
Eigentum vernichten könnten.

„Meſſer und Gabeln“, ſagte Babette mit ihrem fröhlichen
Lächeln, „die kann man doch nicht eſſen, was ſollten die Leute
damit anfangen Gerade ſo, wie bei Caffiaux gegenüber, der
darüber klagt, daß ihm eine Büchſe Sardinen geſtohlen
wurde. Wahrſcheinlich hat irgend ein Gaſſenjunge Luſt darnach
gehabt

Sie war immer froh und zufrieden. immer überzeugt daß
alles gut ausgehen werde. Dieſen Caffiaux, den ſollten die
Weiber verwünſchen! Sie hatte eben ihren Mann, Bourron,

u ihm hineingehen ſehen, und der würde ſicherlich ſeine fünf
ancs dort laſſen. Aber was will man haben Es war doch

nur natürlich, daß ein Mann ein wenig Vergnügen ſuchte, nach-
dem er ſo viel ſchweres hatte ertragen müſſen. Damit nahm
ie ihre kleine Martha bei der Hand und ging fort, glücklich

über ihre ſchöne neue Kafſerole.
„Wiſſen Sie“, fuhr Laboque gegen den Bauer gewendet fort,

wir müßten Militär herbekommen. Wenn es nach mir ginge,
o müßte allen dieſen Revolutionären eine ordentliche Lexion
egeben werden. Wir brauchen eine ſtarke Regierung, die feſthreinhaut damit ſie die Leute lehrt, Reſpekt zu haben vor dem,

was Reſpekt verdient.
Lenfant ſchüttelte den Kopf. Sein zähes Mißtrauen vermied

es, irgend eine Meinung auszuſprechen. Er ging mit Arſene
und Olympe fort, indem er ſagte:

Wenn das nur kein böſes Ende nimmt, dieſe Geſchichten
zwiſchen Bürgern und Arbeitern

Lucas hatte ſeine Aufmerkſamkeit dem Geſchäft vor Caffiaux
zugewendet, das gegenüber die andere Ecke der Rue de Brias
und des Stadthausplatzes einnahm. Das Ehepaar Caffiaux
hatte hier urſprünglich nur einen Gewürzkrämerladen gehalten,
der heute in großer Blüte ſtand, und vor welchem offene Säcke,
aufeinandergeſtellte Konſervenbüchſen, Lebensmittel und Lecke-
reien aufgeſtellt waren durch Netze gegen diebiſche Finger ge-
ſchützt. Dann hatten ſie den anſtoßenden Laden dazu gemietet
und dort eine Weinſtube eröffnet, mit welcher ſie goldene Ge-
ſchäfte machten Die benachbarten Fabriken, beſonders die
Hölle, verbrauchten eine erſchreckende Menge von Alkohol. Ein
ununterbrochener Zug von Arbeitern ging in dem Lokal ein
und aus, beſonders an Sonnabenden nach der Lohnauszahlung.
Viele verweilten lange, nahmen ihre Mahlzeit da und gingen
ſchwer betrunken fort. Hier wurde das Gift verabreicht, dies
war die Gifthöhle, in welcher die ſtärkſten Männer ihre geiſti-
gen und körperlichen Kräfte zu Grunde richteten. Lucas ent-
ſchloß ſich ſogleich, hineinzugehen, um zu ſehen, wie es da zu
ging. Es machte ſich das auch ganz natürlich, da er ja ohne-
hin die Abſicht hatte, im Gaſthaus zu eſſen. Wie oft hatte ihn
in Paris ſein leidenſchaftliches Verlangen, das Volk in ſeiner
wahren Geſtalt kennen zu lernen, all ſeinem Elend und ſeinem
Leiden bis auf den Grund zu gehen, in die elendeſten Kneipen
geführt.

Er ließ ſich ruhig an einem der kleinen Tiſche, neben dem
roßen, zinnbeſchlagenen Schenktiſch nieder. Es war ein großer

Raum; etwa ein Dutzend Arbeiter nahmen ihr Getränk ſtehend,
während andere an den Tiſchen tranken, ſchrien und Karten
ſpielten, eingehüllt in eine dicke Wolke von Tabaksrauch, wel
chen die Gasflammen mit rötlich gelbem Schein durchdrangen.
Die erſten, die Lucas ſah, waren Ragu und Bourron, die ein-
ander gegenüber an einem benachbarten Tiſch ſaßen und ein-
ander aufgeregt ins Geſicht redeten. Sie hatten ſich offenbar
vorerſt Wein geben laſſen dann hatten ſie eine Omelette,
Würſte und Käſe beſtellt, und da der Weinflaſchen mittlerweile
ſchon viele geworden, waren ſie ſehr betrunken. Aber ſein
häuptſächlichſtes Jntereſſe erregte Caffiaux, der, neben ihrem
Tiſch ſtehend, mit den beiden plauderte. Lucas hatte ſich eine
Schnitte kalten Rinderbratens geben laſſen, und er hörte zu,
während er aß. g

Caffiaux war ein großer, dicker, lächelnder Menſch mit väterlich-wohlwollendem Geſtht.
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„Wenn ich Euch ſage, daß, wenn Jhr nur noch drei Tage
länger ausgehalten hättet, ſich die Herren hätten Euch au
Gnade und Ungnade ergeben müſſen! Himmeldonnerwetter
Jhr wißt ja, daß ich immer auf Eurer Seite bin. wollt' es
lieber heut als morgen erleben, daß ar mit dieſen nieder-
trächtigen Ausbeutern den Garaus macht

Ragu und Bourron, die ſehr erregt waren, ſchlugen ihm au
die Achſeln. Jawohl, jawohl, ſie kannten ihn, ſie wußten, da
er ihnen ein wahrer Freund ſei. Aber trotzdem ſei ſo ein Strei
eine verflucht harte Sache, und einmal müſſe er ſchließlich ein
Ende nehmen.

„Die Herren werden immer die Herren ſein“, ſtammelte
Ragu. „Man muß ſie ſich alſo wohl gefallen laſſen und
kann nichts thun, als ihnen ſo eng als möglich S
ihr Geld zu geben. Noch einen Liter, Vater Caffiauxr, Sie
trinken mit uns.“

Caffiaux ſagte nicht nein und ſetzte ſich an den Tiſch. Er
war ein Anhänger radikaler Jdeen, weil er bemerkt hatte, daß
ſein Geſchäft nach jedem Streik ſich vergrößerte. Nichts regte
die Leute ſo auf wie der Kampf, der erbitterte Arbeiter warf
ſich dem Alkohol in die Arme, die langen Tage verbiſſenen
Nichtsthuns gewöhnten den fern an die Schänke. Außer
dem zeigte ſich Caffiaux in kritiſchen Zeiten entgegenkommend,
eröffnete den Frauen kleine Kredite, verweigerte den Männern
ein Glas Wein nicht, denn er war ſicher, nachher bezahlt zu
werden; mittlerweile ſchuf er ſich aber den Ruf eines gutherzi-
gen Menſchen und verlockte die Leute zum Genuß des abſcheu-
lichen Gifts, das er verkaufte. Man behauptete e aß
dieſer Caffiaur mit ſeinem gleißneriſchen Gehaben ein Verräter,
ein Spion der Eigentümer der Hölle ſei, die ſein Geſchäft kom-
manditiert hätten, um die Leute zum Plaudern zu bringen, in
dem ſie ſie betrunken machten. So ſchlo er Ring zum
unabwendbaren Verderben, der elende Lohnſklave, der weder
Freude noch Vergnügen auf der Welt hatte, bedurfte der
Schenke, und die Schenke vollendete ſeine körperliche und mo-
raliſche Zerrütterung. Ein ſchlechter Mann, ein ſchlechter Ort,
ein Haus des Unheils, das weggeriſſen, dem Erdboden
gemacht werden ſollte.

Fortſetzung folgt.)



wie des Corriere das Verhalten des
Kriegsminiſters in der Sonnabendſitzung der Deputterten
kammer ſtark kompromittiert worden e Die Gerüchte von
einem Rücktritt des Kriegsminiſters werden offiziell dementiert.

Vom KLieg in Südafrika. Lord Kitchener berichtet aus Prä
torig vom 1. Juli, abends 10 Uhr Seit dem 24. Juni haben
die verſchiedenen Kolonnen 74 Buren getötet, 60 verwundet,
160 gefangen genommen außerdem ergaben ſich 36 freiwillig.
Erbeutet wurden ferner 190 Gewehre, 148000 Patronen und
365 Wagen. Eine große Anzahl Buren wurden verwundet,
konnten aber entkommen.

Kitchener verſchweigt, wie ſchon oft, die Verluſte der Eng-
länder. Daß deren Sache nicht beſonders glänzend ſteht, geht
aus folgender Meldung hervor.

Daily Mail ſchreibt nämlich am 2. Juli: Wir haben noch
keine Nachrichten vom Kriegsſchauplatz erhalten, wiſſen aber
trotzdem, daß ein längeres Telegramm am vergangenen Frei-
tag abgeſandt worden iſt, welches uns aber nicht übermittelt
wurde. Es ſind Anzeichen vorhanden, daß in dieſem Tele-
gramm die Lage der Kapkolsnie als ungünſtig
geſchildert wird.

Zum Krieg in China.
Der Schattenkaiſer.

Der Petersburger Berichterſtatter des Daily Telegraphmeldet, er habe von der chineſiſchen Geſandtſchaft in Peters-

burg die Ueberſetzung eines neuen Edikts des chineſiſchenKaiſers empfangen, das die Reformfrage behandelt. Der

Kaiſer ſagt, daß in Beantwortung ſeines Geſuches viele
Miniſter und Provinzialbehörden ſowie etliche Geſandte an
re Höfen Berichte einſandten, über die beſten Mittel, die

erwaltung des Reiches zu reformieren und ſeine Integritätaufrecht zu erhalten. Dieſe Berichte müßten alle ſorgſaltig

eprüft werden. Der Kaiſer ſehe die Unmöglichkeit ein, dieſeAuf abe allein zu erfüllen, weshalb er ſie einem Sonderaus-
ſchuß zuweiſt, dem Prinz Tſching, Li-HungTſchang, Junglu,

Kungan, Lutſchwanglin, ſowie die Vizekönige Jukunji und
Tſchangtſchitung angehören ſollen. Der Ausſchuß würde ſeine
Beſchlüſſe dem Kaiſer überſenden, der ſie der KaiſerinWitwe
zu unterbreiten und ſpäterhin zu veröffentlichen hat. So wird
alſo „die Alte“ wieder regieren und wie!

Wie aus Peking gemeldet wird, haben die Chineſen geſtern
einen Teil der von den Engländern bisher beſetzt geweſenen
Gebiete beſetzt. Die Engländer haben nur no den Ober-
befehl über einen Bezirk, und in den occupierten Häfen ſtrengen
Wachtdienſt eingeführt.

Gewerkſchaftliches.
Arbeitseinſtellung. Am Freitag ſtellten 28 in der Deut

ſchen Kaffee Röſterei in Hamburg beſchäftigte Kaffeeverleſe-
rinnen die Arbeit ein, weil der Direktor ſich nicht herbeiließ,
deren äußerſt beſcheiden gehaltene Forderungen anzuerkennen.
Der Verdienſt der Arbeiterinnen bewegte ſich bisher zwiſchen
80 Pf. bis 1.50 M. pro Tag. ſie fordern dagegen, ihnen jetzt
einen Lohn von 10 M. pro Woche zu garantieren. Der Direk-
tor erklärte auf dieſe Forderung nicht eingehen zu können.Die Breslauer Bierkutſcher ſp in eine Lohnbewegung
eingetreten. Sie haben zunächſt bei drei Firmen, die zuſammen
200 Arbeiter beſchäftigen, ihre Forderungen eingereicht, deren
hauptſächlichſte folgende ſind 3 M. wöchentliche Lohnzulage,
Umſatzproviſion pro 1000 Flaſchen 1 M. (bisher 60 Pf.), Ar-beitszeit von 65-7 Uhr einſchließlich einer anderthalbſtündigen
Mittagspauſe, für Ueberſtunden 50 Pf., alle vier Wochen einen
freien Sonntag. Die an der Bewegung beteiligten Kutſcher
ehören zum größten Teil dem Zentralverband der Handels-,
ransport- und Verkehrsarbeiter an.
Der Streik der Stellmacher in Stettin iſt, nachdem er

14 Tage währte, jetzt beendet. Die Streikenden erreichten ſtatt
der 11-11 ſtündigen Arbeitszeit den ine ſeye —entag. Der
Mindeſtlohn iſt auf 25 Pf. pro Stunde feſtgeſetzt.

Jn Warnemünde ſind die Arbeiter einer Firma, welche
Arbeiten an den neuen Hafenanlagen ausführt, in den Streik
getreten. Die Arbeiter haben eine Lohnerhöhung gefordert, ſich
auch wegen derſelben mit der Firma geeinigt, als abet die
letztere dann die drei Arbeiter, welche die Forderungen namens
ihrer Kollegen geſtellt hatten, entließ, legten auch die übrigen
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5 die Arbeit nieder Es handelt ſich um Ditglieder des
nds der Bau, Erd und gewerblichen Hilfsarbeiter.

e Harburger Gummifabrik ſett ihre brutalen. Maß
nahmen gegen die eine wer am Streik nach erfolgtem
Friedensſchluß der Vereinbarung zum Trotz fort. Neuerdings
wird gemeidet, daß die Fabrikleitung ar den Austritt aus
dem Arbeiter Radfahrer Verein zur Bedingung der Wieder-
einſtellung der Arbeiter macht.
„Auch die Staatsanwaltſchaft geht gegen vermutliche „Streik-

ſünder“ vor. Es iſt eine Unterſuchung eingeleitet gegen mehrere
Arbeiter und Arbeiterinnen, die während des Streiks die in
der Gummifabrik beſchäftigten „Arbeitswilligen“ zum Anſchluß
an den Streik zu bewegen ſuchten. Mehrere Perſonen ſind aus
die Anlaß in Ka genommen.

ißzlungene Knebelung einer Gewerkſchaft. Der Vor-
ſtand der Filiale M. Gladbach des Deutſchen Terxtilarbeiter-
Verbandes war angeklagt, weibliche Mitglieder in den Verband,
den die Behörde als einen politiſchen Verein anſieht, auf-
genommen zu haben. Die Polizei hatte ein umfangreiches
Material beigebracht, um den politiſchen Charakter des Ver
bandes nachzuweiſen. Dieſer Beweis mißlang aber vollſtändig,
z Schöffengericht ſprach die angeklagten Vorſtandsmitglieder
rei.
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Die große Automobilwettfahrt
Paris Berlin

hat der bürgerlichen und vor allem der ſogenannten „partel-
loſen“ Preſſe wieder einmal Gelegenheit gegeben, dem deutſchen
Spießer einen ebenſo gehaltloſen wie ungefährlichen Nachrichten-
brei aufzutiſchen. Ganze Spalten brachten die verſchiedenenGeneral-, Zentral- und ſenſige Anzeiger, ſowie die von amt-

licher Huld beſtrahlten Kreis- und anderen Blätter über dies
Unternehmen, über deſſen Zweck ſich vernünftige Leute ver-
gebens den Kopf zerbrechen. Denn wenn es auch ganz inter-
eſſant ſein mag, einmal feſtzuſtellen, welche höchſte Geſchwindig-
keit ein Automobil erreichen kann, einen praktiſchen Zweck hat's
nicht ausgenommen vielleicht als Reklame für die Automobil-
fabrikanten.

Die Wettfahrt hat eine ganze Reihe von Unglücksfällen zurFolge gehabt, obwohl das Pullitum ſchon vorher gewarnt und

die Route Jenau beſtimmt war.
Jn Reims wurde einem Knaben, der überfahren wurde, das

Rückgrat gebrochen, in Düſſeldorf gerieten zwei Wagen an
einander und fuhren ins Publikum, wobei abermals ein Knabe
ſchwer verletzt wurde und die letzte Nachricht kommt aus Eſſen
und ſagt: in Neumühle bei Ruhrort wurde ein Kind von
einem an der Rennfahrt teilnehmenden Automobil überfahren.
Das Kind erlitt ſchwere Verletzungen. Bei Hannover iſt
ein Automobil mit aller Wucht gegen einen Baum gefahren.
Das Vorderteil des Wagens wurde vollſtändig zertrümmert.
Beide Jnſaſſen wurden herausgeſchleudert. Der eine kam mit
leichten Abſchürfungen davon, der andere erlitt einen doppelten
Arm- und Beinbruch, vier Rippenbrüche und eine ſchwere Ver-
letzung des linken Auges. Zehn Kilometer vor Berlin ſtieß
ein Wettfahrer mit einem Berliner Automobilfahrer zuſammen,
wobei ein Mechaniker leicht verletzt wurde. Ein ſchweres Un-
glück ereignete ſich ferner in Genthin. Dort befand ſich die
Kontrolle zur Ermittelung der Durchfahrtszeit durch die Stadt.
Infolgedeſſen lagerte hier der Staub in dichten Wolken, weil
jeder Wagen halten mußte. Als zwei Automobilwagen zu
gleicher Zeit anlangten, geriet ein 7 jähriger Knabe, der ſich
von der Hand ſeiner Mutter losgeriſſen, unter dieſelben und
wurde blutüberſtrömt hervorgezogen. Da der Arzt einen
Schädelbruch und Bruch des Kiefers feſtſtellte, iſt kaum auf
eine Erhaltung des Lebens Ausſicht vorhanden.

So hat der Sportunfug einer Anzahl reicher Müßiggängerin viele Familien Trauer und Herzeleid gebracht. Was ſra en

aber dieſe vornehmen Herrſchaften darnach, ſie haben ihr Ver-
gnügen und ihren Zeitvertreib gehabt, und das Ganze wird
mit opulenten Schmauſereien und Trinkgelagen würdig abge-
ſchloſſen!

Unter Anknüpfung an die vorgeſtern von uns mitgeteilte
Verhandlung in der franzöſiſchen Kammer über die Automobil-
wettfahrten bringt die Kreuzztg. einen Artikel gegen die Auto-
mobilfexe. Ausnahmsweiſe kann man hierin den Ausführungen

ehe
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des konſervativen Blattes vollſtändig beiſtimmen. Die Kreuz
Zeitung ſchreibt:

„Wir können der in Ausſicht geſtellten Maßnahme des
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten durchaus zuſtimmen und be-
dauern nur, daß ſich auch diesmal das alte Sprüchwort erſt
erneut bethätigen mußte, daß der Brunnen nicht eher zugedeckt
zu werden pflegt, als bis das Kind hineingefallen iſt. Alle
nüchternen und nicht ſportfexig angehauchten Beobachter der
Aukomobilſchnellfahrt Paris Berlin werden dieſer von vorn-
herein jedwede höhere, geſchweige denn politiſche Bedeutung ab-
ſprechen, während ſie allerdings mit Gauthier die ſtraßen-
polizeiwidrige Seite derſelben der Betrachtung unterziehendürften auch wohl ſchon unterzogen haben. Niemand wird

die Bedeutung der Selbſtfahrer für Perſonen und Laſtverkehr
verkennen, niemand auch der Prüfung der verſchiedenen Syſteme
die Bahn verſchränken wollen doch muß die Prüfung auch
wirklich in einer dem öffentlichen Verkehr entzogenen Bahn
ſtattfinden. Jeder Automobiliſt mag, ſo viel er dazu Luſt
t ſeine eigene Haut zu Markte tragen, darf aber die
Haut anderer nicht gefährden, und gegen die Benutzung öffent-licher Straßen zu ſolchen Wettfahrten ſollte deshalb auch

in Deutſchland entſchieden Front gemacht werden, ob es ſich
dabei nun um ſtädtiſche oder um Landſtraßen handelt.
Exempla docent (Beiſpiele beweiſen): Fährt in Berlin ein
Droſchkenkutſcher, ein Schlachterwagen oder irgend ein anderes
Fuhrwerk die Poſtkariole ſcheinen ausgeſchloſſen zu ſein,
und ſelbſtverſtändlich iſt es die Feuerwehr, die aber durch ihr
lautes Läuten ſchon auf viele Meter Entfernung zum Aus-
biegen mahnt zu ſchnell, ſo erfolgt die polizeiamtliche
Notierung und Beſtrafung, und iſt ja in ſtädtiſchen Straßen
auch den Automobilen die zuläſſige höchſte Fahrgeſchwindigkeitvorgeſchrieben, aber man beobachte nur, wie häufig dieſe Sor-

ſchrift gerade von Automobilen mißachtet wird. Das ſauſt im
„Hui“ bei einem vorbei und iſt auch „im Hui“ in die Ferne
entrückt. Was aber bei den Stadtſtraßen recht, ſollte den
Landſtraßen billig ſein. Deshalb ein- für allemal auch in
Deutſchland: Weg mit Wettfahrten auf allen öffentlichen
Straßen, und Numerierung der Automobile! Ferner: Hohe
Beſtrafung für jedes Zuſchnellfahren maſchineller Fuhrwerke
im öffentlichen Verkehr! Jn der Beſchränkung zeigt ſich der
Meiſter, und für den Automobil-Verkehr beſteht unſerer Mei-
nung nach die Meiſterſchaft in der Größe der Kraftleiſtung bei
normaler Geſchwindigkeit, nicht in dem Wetteifer, unſere D-Züge
womöglich zu übertrumpfen!“

Zum Schluſſe noch ein heiteres Stück: Zur Automobil-
Fernfahrt Paris-- Berlin findet ſich im Fremdenbuch des HotelsSchneider in St. Goar, wo die Automobiliſten am 25. v. M.

durchkamen, folgende Bemerkung:

Bekanntmachung.
Jch ſitz' auf meinem Felſen
Verräuchert und verdreckt
Und halte unterm Staubtuch
Mein gold'nes Haar verſteckt.

Schon nimmt am Strom kein Ende
Das Stöhnen und Gefauch
Der Dampfer und Eiſenbahnen,
Jhr Lärm, ihr Stank und Rauch.
Da nun die Autofexe
Auch noch verſtänkern den Rhein,
So ſtell ich bis auf weiteres
Mein Kämmen und Singen ein

Frau Loreley, geb. Heine.
St. Goar, 25. Juni,

am Tage der Automobil-Fernfahrt Paris Berlin.

Briefkaſten der Redaktion.
H. N., Beerberg. Allgemeines Landrecht, Teil I,

Titel 8, 8 174 lautet: Will jemand gegen die Grenze ſeines
Nachbars eine neue lebendige Hecke anlegen, ſo muß er ohne
Unterſchied der Holzart, welche dazu gewählt wird, anderthalb
Fuß von des Nachbars Grenze zurücktreten.

E. B. 123. Sie müſſen die Sache vorläufig noch abwarten.
e aber nicht unter Wert gekauft, verlangen Sie Jhr Geld
zurück.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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Unter anderem empfehle ich:
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Einen Posten Fantasie- Kleiderstoffe für Haus- und Strassenkleider, gute Qualitäten, Meter 35 u. 50 Pf.
Einen Posten elegante Fantasie-Kleiderstoffe, gediegene Qualitäten, für Kostüme und Blusen, Meter 75 Pf.
Einen Posten hochfeine Fantasie-Kleiderstoftfe, aparte Neuheiten für elegante Strassenkostüme, Meter 1 N.
Einen Posten Wasch-Kleiderstoffe, gute Qualitäten, in vielseitiger Muster-Auswahl, Meter 18 Pf.
Einen Posten Klare und halbklare Waschstoffe (Organdy), elegante zarte Dessins in verschiedenen Tönen, Neter 40 Pf.
Einen Posten Woll-Housselines, Prima-Qualitäten, in vielseitiger Muster- Auswahl (Seltener Gelegenheitskauſ), Meter 40 und 50 Pf.
Einen Posten Seidenstoffe für Blusen und Kostüm, entzückende Dessins in
Einen Posten Damen-Wasch-Blusen, waschecht
Einen Posten seidene Damen- Blusen

E Einen Posten Damen-Hull-Blusen mit Stickerei
Einen Posten weisse Rips- Kostümröcke
Einen Posten Waschkleider für Mädchen
Einen Posten Mädchen- Jacketts
Einen Posten Damen-Unterröcke, mit Volant
Einen Posten Knaben-Wasch- Blusen
Einen Posten Knaben-Wasch- Anzüge
Rinen Posten Pamenjacketts, Paletots Staubmäntel, Zu ganz belentent

Regenmäntel, Morgenröcke, Matineés, Doerabgesetzten
Spitzen-VUmhänge, Blusenhemden

besohäftshausHalle
a. S.

e a

Stok. 50 Pf.
Stok. 3, 4, 5 H.

Stok. 2.75 N.
jetzt Stck. 1.95 M.

Stck. 50 Pf.
Stck. 1.25 M.
Stck. 90 Pf.
Stck. 45 Pf.
Stck. 90 Pf.

Iuventurprelsen.

verschiedenen neuen Farben, Meter 55 Pf.
Einen Posten eleg. garnierte Damenhüte das SteckK. 65 Pf. bis 5 N.
Einen Posten Mädchen- Hüte
Einen Posten Knaben- u. Mädchen-Mützen
Einen Posten Rüschen u. Schleifen
Einen Posten elegante Spitzen u. Einsätze
Finen Posten Sonnenschirme dieser Saison SteckK. H. 1.25 u. 2.00 N.
Einen Posten gefütterte Herren-Glacé-Hanäschuhe

das Stck. 65 Pf., 75 Pf. u. 1 M.
Stck. 25 u. 50 Pf.
Stck. 10 u. 25 Pf.
Meter 10 u. 20 Pf.

Paar 75 Pf.
Einen Posten Herren- u. Damen-Krawatten Stck. 5, 10 u. 25 Pf.
Einen Posten Weiss waren jeglicher Art,

seidene Ballstofte, Besatzstoffe,
Posamenten, Seidenband,
Stickereien, Blumen etc.

zu aussergewöhnlich
dilligen Freisen.

Marktplatz
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Donnerstag den 4. Juli abends 8 Alhr im Saale der

große öffentliche

Maurerversammliung
1. Die Verleumdungen des Streikkomitees von Seiten des Arbeitgeber-Tagesordnung

verbandes. 2. Stellungnahme zum Streik. 3. Verſchiedenes.
Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

ihburg“, Harz 51

Das Streikkomitee.

chtung! Merseburg. Achtung!
Donnerstag den 4. Juli abends 8 Uhr in der „Funkenburg“

große öffentliche Volksverſammlung.

Tagesordnung: 1. Die Ausſperrung der Tabagkarbeiter in Nord-auſen. hfeferent. Genoſſe Karl Sehuize, Leipzig. 2. Der Formerſtreik beiSeele Comp. 3. Diskuſſion.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.

Gewerkschaftskartell zu Halle a. S.
Freitag den 5. Juli abends pünktl. 49 Uhr im Weißen Roß“,

Geiſtſtraße 5,

Sätzung. BlTagesordnung: I. Zurückgabe der ſtatiſtiſchen Halbjahrsfragebogen
und Ausgabe der neuen Quittungsbücher für die Gewerfkſchaftskaſſierer.
2. Halbjahrsbericht. 3. Bericht der Kommiſſion zur Ausarbeitung eines Frage-

s über den Brotverbrauch in der Familie. 4. Gewerkſchaftsfeſt. 5. Streiks
und Lohnbewegungen. 6. Anträge und Mitteilungen.

Zuhörer können im hinteren Teile des Saales an den Quertiſchen
Platz nehmen.

ühelfnlkiviht a. un gerz et
Zernhard Grunwalg,

Rathausſtraße 2
eng ſein großes Lager ſelbſtgefertigter

Möbel, Spiegel und Polſterwaren
zu billigſten Preiſen.

Sermanente Ausſtellung kompletter Zimmereinrichtungen.
Langjährige Garantie.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport dur eigenes Geſchirr frei Haus.

Telephon Nr. 759.

n

0

Halle a. S., Leipzigerstr. 90.

Für die Reise
J

e

für Kinder U. 1.50 M.. für Damen
1.75 M., grössere für Erwachsene,
sehr solid gearbeitet, St. 2.--, 3.--,
3.25, 4. 4.50 bis 7.50 M. W

Taschen für Knaben St. l. 1.50.
1.75 M., für Erwachsene St. 2--,
2.25, 2.50, 3. 4., 4.50 bis 5.50,
von Leder St. 4-- M.
haltbare Rindlederriemen 35, 50 Pf.,
1. 1.50, 2. M., mit Rie-men zum Umhbängen St. 50 Pf.,
1.50 M.

St. 50 Pf., mit Tragriemen, Etui u.
Becher 1.--., 1.25. 1.50 bis 8 M., mit X
(orbgefechtumhüllung und Becher

Rucksäcke

Touristep-

Plaidriemen

TrinkflaseheFin a80 ſ 50 Pf.. 1. 1.25 M S
4 von 1.60 M. an. Haltbare Hend-Koffer St 250. 3. 4.-- bis 160180 0 b M. PFaltenkoffer, haltbar und prak-

tisch. Sh t h von Cloth. einfach ausgestattet, St. E

Reiserollen

50 Pf., I. 1.50, 1.75, 2 2.25 u.
3. M. Ledertaschen 3. 4.

t

Grosses Lager von sämtlichen Bedarfs-
Artikeln für die Reise.

J sC. F. KRitte

Waschrollen, zum Unterbringen der

Halle a. S., Leipzigerstr. 90. 5

Toilettengegenstände Stück 40, 50,
75 Pf., besser ausgestattet u. grö-
ser I. 1.50, 2. 3. M. t

GewerkſchaftsKartell, Zeit n
Freitag den 5. Juli abends 84 Uhr

Verſammlung
bei Wagner, Voigtſtraße.

Tagesordnung: Abrechnung vom
letzten Quartal und Jahresrechnung.Neuwahl des Vorſtandes. Wahl der
Bibliotheks Kommiſſion. Wahl der
Reviſoren. Verſchiedenes.
Sämtliche Delegierte haben zu er-
ſcheinen. Soweit die Neuwahlen noch
nicht ſtattgefunden müſſen die alten
Delegierten noch erſcheinen. Gäſte haben
Zutritt. Der Vorſtand.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

Sommer- Variètè.
Neuer Spielplan.

Die oberbairiſchen Singvögel
4 Damen, 3 Herren in Nationaltracht.
Margarete Fantaska Soubrette.
Oharles Grossè, Tanz- Humoriſt.
Leon Arnim Jnſtrumental-Virtuoſe.
Hocehberg:Trio mit ihrer

Ueberbrettl' Komödie
„Hamlet“.

Anfang des Konzerts 8 Uhr
Vorſtellung 8 Uhr.

Donnersta

E. Selig,
Thorſtraße 23.

Donnerstag Schlachte Feſt.
Wilh. Hitzschke, Zeitz, Kalkſtr. 23.

DonnerstaSchlachtefeſt.
Franz HanfC. r 2 Kitter J

neuer Möbel.

i

Ranniſcheſtraße 11.

Gelegenheitskauf

Sehr großer Poſten.

R sSleiderſchränke nur 19 M.
D Vertikows 28

I Tiſche
Stühle
Spiegel
W Kommoden

De Kücheuſchrank
J Bettſtellen m. Mtr. nur 18

Sofas nut 25, 30, 40m Kleiderſchrank n 42
four 42

T niert 20e Walzenſtühle 5Gr. Spiegel m. Konſole 20

S Langjähkrige Garantie.
S eigene große Polſter Werkſtatt.

Reellfte Bedienung. 5
r Bitte genau zu achten auf
I Siegm. Rosenberg,

21 Geiſtſtr. 21.
eine Treppe.

Freie Zusendung.

Kinderwagen,
eiterwagen, Reisekörbe
kauft man in gr. Auswahl billigſt bei

H. Medera-ke. Burgſtraße 65.

Vober Macht
trocknet die FußbodenFarbe

à Pfd. 50 Pf., allein zu haben
6 Gr. Ulrichſtr. 6. V. A. Patz.

J JDie beſten
Speife-Kartoffeln, Magnum bonum,

tenſtädter c., bekommt man

mur 8bei 1. Köppe, Triftſtraße 50/51.

Möbelfabrix u. Magazin

31 Fieiſcherſtraße 31.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

ergmann, Ciſciermſtr.

Wohlwo

S Peſtalozziſtraße.

Friedrich Peileke,

Verſ.-Geſ. (Leben, Unfall, Volk) über-

Freie Turnerſchaft Weißenfels.
Sonnabend den 6. Jnli

Nachtrurnfahrt nach Dürrenberg.
Sammelort: „Reichskrone“ 8 abends, r 9 Uhr.

Um recht zahlreiche Beteiligung erſucht Der Turnwart.
Montag den 8. Juli GeneralVerſammlung

mit Vorſtandswahl.

AIIgöòm. Konsum Verefn.
E. G. m. b. M. Halle a. S.Wir beabſichtigen eine

neue Laden Einrichtung
zu eſchaffen. Zeichnung und Bedingungen liegen in unſerem
urgerſtraße 168, aus. Angebote müſſen bis Montag den 8. Juli abends
6 Uhr in unſeren Händen ſein. Nur Mitglieder des Vereins werden berück

ſichtigt. Der Verwaltung.
Zoologischer Garten, Halle.

Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.
Moritz Borck, Gartenlokal, Kurzegaſe.

Donnerstag: Abendliedertafel,
ausgeführt vom Deutſchen Geſangverein.

Lade hierdurch Freunde des Geſanges ergebenſt ein.
Kegelbahn und Vereinszimmer noch frei.

Stores

c Spachtel-r VitragenRouleaux-Stoffe.
nerreiente Auswahl. Feste, billige Proiao.

H. 6. Wedody-Pönicke

alle a. S.
6 Leipzrigeratrasase G.

W Die in der zweiten Etage meines Geschäftshauses befindliche
t und Gardinen Ausstellung empfehle ich besonderer

eachtung.

W Achtun g.einer werten Nachbarſchaft und alten Kund ur gefälligen Nachricht, daß ich mich mit dem e Tage in dem dte ſanige 8
r Albert Schmidtſtraße 7

gemacht habe, und bitte ich mir das bisherige Vertrauen und
Lohlwollen auch fernerhin zu erhalten. Werde bemüht 47 nur die reellſte

Ware in Tabaken zu verarbeiten, um ein billiges, ree Fabrikat meiner
werten Kundſchaft abgeben zu können und bitte daher, mich in meinem Unter
nehmen auch fernerhin gütigſt unterſtützen zu wollen.

Halle a. S., den 1. Juli 1901. m Jige
ar Vermanm, Zigarrerfabrik

Albert Schmidtſtraße 7.

ſelbſtändi

PZeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Röbe -H aus Ninſencherimer

Gebr. Sernmau.geſucht.

Telepb. 2450. Teleph. 2450.
Geiſtſtr. Nr. D.

empfiehlt ſein ſtets großes Lager

neuer n. gebrauchter Gebr. Sernau.
M 6 b e Frauen geſ. Kellerei Thorſtr. 38.

jeder Art, ſowie ſtets Gelegenheits- 2 Claſergeſellen ſtellt ſofort ein

käufe A. Patzsehke, Theißen bei Zeitzganzer Ausstattungen Tüchtige Hauſierer für leicht verk.
zu billigen Preiſen. Maſſenartikel ſof. geſucht. 5--6 MarkReellſte Bedienung tägl. Verd. Gr. Brauhausſtr. 29, Pößel.

Transport frei oder Vahn Frdl. Schlafſt. offen Mittelſtr. 17, II r.
ehof Halle. z x Verlorennete Möbel mit in S hlaues Mädchen Jagett, Abzugeben

X gegen Belohnung Karlſtr. 27, I.
Gutes Nebeneinkommen
wird ſolchen Perſonen geboten, welche
die Agentur einer alten, eingeführten

Frauen und Mädchen,
welche das Mäntelnähen erlernen
wollen, können ſich melden bei

Die Beerdigung unſeres lieben
Verſtorbenen

Fritz Thurm
findet Freitag vorm 10 Uhr von
der Kapelle des Südfriedhofes aus
ſtatt.

Die trauernden Hinterbliebenen.

nehmen wollen; bei guten Erfolgen
Gelegenheit zur Erlangung einer loh-
nenden Stellung. Offerten C. 206
an die Expedition d. Blattes.

Tücht. Bandonivnſpieler f. einige
Abende geſucht Leipzigerſtr. 102, I.

Veriag und fur die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrackerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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auch „Preßfreiheit“.

Beilage zum Volksvlatt.
Nr. 153

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Juli 1901.

Kollege Swienty
hat das Gefängnis am Kirchthor verlaſſen, nachdem er vier
Monate hinter ſchwediſchen Gardinen geſteckt;, Schaden an
ſeiner Geſundheit hat er nicht genommen und die Ehre der

Göſchen und Welcker iſt wieder hergeſtellt. Gegen
wienty ſchweben noch zwei Strafverfahren, und zwar vor dem

Oberlandesgericht Naumburg die 12 Tage Haft wegen groben
Unfugs (Aufforderung, das Bockſche Lokal in Theißen zu
meiden) und vor dem Reichsgericht die vom Landgericht Naum-
burg verhängte einmonatliche Gefängnisſtrafe wegen Gottes-
läſterung. Zu allem Ueberfluß hat die Staatsanwaltſchaft
gegen das freiſprechende Urteil des hieſigen Landgerichts im

unnenmedaillenprozeß Reviſion eingelegt. Dafür haben wir

Für 1/2 Stunden 70000 Mark.
Nach Mitteilungen zweier Vertreter des Hofmarſchallamtes,

welche geſtern hier anweſend waren, wird das Kaiſerpaar bei
der Denkmalseinweihung kaum 1/2 Stunden in Halle ver-
weilen. Er wird vorausſichtlich um /212 Uhr eintreffen und
kurz vor 1 Uhr Halle verlaſſen. Jede Minute der kaiſer-
lichen Anweſenheit koſtet alſo der Stadt, wenn man 90 Minuten
in Betracht zieht, rund 778 Mk., abgeſehen von den Koſten,
welche ſich die einzelnen Korporationen und Vereine, ſowie
hyperpatriotiſche und ordensſehnſüchtige Privatperſonen aufer
legen. Rechnet man ferner mit der ſchon jetzt ziemlich feſt
ſtehenden Thatſache, daß die 70 000 Mk. nicht ausreichen, und
wird nur eine Nachtragsforderung von 20000 Mk. geſtellt
was das mindeſte des zu Erwartenden iſt dann ſind wir
in der beneidenswerten Lage, für jede Minute des Kaiſer-
beſuches die Kleinigkeit von 1000 Mk. zu bezahlen.

Jm vergangenen Winter bewilligte unſere Stadtverwaltung
für 600 Arbeitsloſe 10000 Mk., womit die Not der Arbeits
loſen auf einige Wochen gedeckt ſein ſollte. Auf den einzelnen
Arbeitsloſen entfiel 17 Mk., die ihn und ſeine Kinder vor dem
Tode des Verhungerns für mehrere Wochen bewahren ſollten.

Zwei Bilder
Eine Veſtätigung

unſerer vorgeſtern geäußerten Vermutungen über den Verlauf
der Unterſuchung gegen Trautmann giebt die SaaleZeitung,
indem ſie mitteilt, „daß der Magiſtrat gegen den Beamten
rückſichtslos vorgeht und zunächſt bei der Polizeiverwaltung
ſeine Beſtrafung wegen unerlaubten Wirtſchaftsbetriebes ver-
anlaßt hat. Was weiter gegen Trautmann in der Wohnungs-
vermietungsſache unternommen werden ſoll, muß die fernere
Unterſuchung ergeben. Es verlautet übrigens, daß Trautmann

erkrankt iſt und vorläufig keinen Dienſt verrichten
kann.“ Herr Trautmann hat g alſo die Methode gewiſſer
Leute, wenn ſie nahe vor ihrer Penſionierung oder Entlaſſung
ſtehen, glücklich abgeguckt er iſt ernſtlich erkrankt

Ein unerfreuliches Schauſpiel.
Unſer Gerichtsberichterſtatter liefert uns folgenden Bericht
„Bekanntlich erſchien in der Nr. 74 der SaaleZeitung betreffs

der Entſchädigungen der Hausbeſitzer in Eisleben ein von dem
Kaufmann Gelbke und dem Lehrer Hagemann unterzeichnetes
längeres Eingeſandt, das gegen die Reden des Abgeordneten
Arendt im Reichstag Stellung nahm und u. a. den Satz ent-
hielt, daß ſich die Wahrheit in das ſozialdemo-
kratiſche Lager flüchten müßte. Hiergegen ſandte die
Mansfelder Gewerkſchaft der SaaleZeitung eine längere „Be-
richtigung“, deren Aufnahme verweigert wurde, da ſie nicht den
preßgeſetzlichen Beſtimmungen entſprach. Als ſich aber darauf
Direktor Schrader von der Gewerkſchaft an die Halleſche Zeitung
wandte, nahm letzteres Organ, das „für alles“ zu haben iſt,
dieſe Berichtigung auf. Der Verantwortliche, Dr. Gebensleben,
veröffentlichte hierzu einige Randbemerkungen und ſchloß den
Artikel mit den Sätzen: „Wir wollen hiermit nur zeigen,
welcher Objektivität ſich die SaaleZeitung befleißigt. Pflicht
des Anſtandes und der Moral ſcheint dieſe Zeitung nicht mehr
zu kennen. Sie ſtellt ſich damit auf das Niveau der Männer
im „Goldenen Schiffchen pardon Herr Gebensleben, des
ſozialdemokratiſchen Volksblattes, hieß es da. Der Verant-
wortliche der Saale-Zeitung, Redakteur Scharre fühlte ſich
durch die wiedergegebenen Sätze beleidigt und forderte den
Redakteur der Halleſchen vor den Kadi, infolgedeſſen geſtern vor
dem Schöffengericht ein Beleidigungsprozeß ausgefochten wurde.
Für die Parteien waren nur die Anwälte erſchienen Der Ver-
teidiger der Halleſchen, Rechtsanw. Riemer iſt der Anſicht, daß der
in der SaaleZeitung veröffentlichte Brief, der vom Kaufmann
Gelbke und dem Lehrer Hagemann unterzeichnet geweſen iſt,
„aus dem ſozialdemokratiſchen Lager“ gekommen ſei. Es heiße
ja in dem offenen Briefe, „die Wahrheit mußte ſich ins ſozial-
emokratiſche Lager ſlüchten“. Die Halleſche Zeitung als ein

„gut geſinntes Organ“ habe die Pflicht gehabt, gegen die Saale-
eitung Stellung zu nehmen. Dem Dr. Gebensleben ſtehe der

Schutz des S 193 zur Seite, da er in Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen gehandelt habe. Auch in der Form liege keine Be-
leidigung, weshalb der Beklagte freizuſprechen ſei. Rechts
anwalt Suchs land als Vertreter der SaaleZeitung iſt ent-
gegengeſetzter Meinung und erklärt, daß ſich die Hall. Zeitung
ein Gewerbe daraus mache, der Saale Zeitung ſozialdemo-
kratiſche Tendenzen r unterſchieben. Von Wahrung berechtigter
Intereſſen des Dr. Gebensleben könne hierbei gar keine Rede
ein; die Beleidigung ſei ſchwer und der Beklagte müſſe beſanſt werden. Das Gericht kam aber zur Freiſprechung, indem

es annahm, daß der Beklagte doch in Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen gehandelt habe.“Mit großer Befriedigung nehmen wir von dem Freiſpruch
des Gerichts Kenntnis. Die Preſſe hat es nicht nötig, das
Gericht zum Zeugen aufzurufen, daß ſie in dieſer oder jener
Frage recht habe oder daß von dem gegneriſchen Organ der
gute Ton verletzt worden ſei. Ueber ſie iſt die öffentliche
Meinung Richter. Wir begreifen die Empfindlichkeit der Saale
Zeitung bezw. ihres Chefredakteurs, Herrn Scharre, nicht.Swas er die Giſtnudel wirklich ſo hoch ein, daß ſie ihn be-
leidigen kann Oder peinigt ihn der Vorwurf der „ſozial
demokratiſchen Tendenz“ derart, daß er ſich von dem Gericht
ein Pfläſterchen gegen dieſe ſchmerzende Wunde auflegen laſſen
muß? Das ware allerdings eine nette Jlluſtration zu der
„liberalen Tendenz“ der Saale- Zeitung. Wollten wir das
ſchlechte Beiſpiel des Herrn Scharre nachahmen, für die
Halleſche Zeitung benötigte man wöchentlich einen beſonderen

Gerichtstag.Sgließtch wirkt die ganze Tragödie mehr komiſch, als tragiſch,

0 x tfober befindet sie das Gesehüättslokal von Adolf Stern

da wir aus dem Vericht erſehen, daß der konſervative Rechts
anwalt Suchsland ein Bruder des bekannten bündleriſchen
Agitators Prof. Suchsland die liberale SaaleZtg. gegendie konſervative Hall. Ztg. vertrat. Alſo reines Poſenſpiel

Das durfte der „vornehmen“ SaaleZtg nicht paſſieren.

Des Genoſſen Stejskal
nimmt ſich die Halleſche Zeitung an

Jn einer kürzlich abgehaltenen Verſammlung der organi-
ſierten Glaſer, die im Gaſthof zu den drei Königen tagte,
wurden zunächſt mehrere Kollegen abgekanzelt, die es unter-
laſſen hatten, dem Vorſtand anzuzeigen daß ihnen ihr
Meiſter 5 Pfg. vom Stundenlohn gekürzt hatte. Wenn die
betr. Geſellen damit zufrieden ſind, ſo hat der Vorſtand noch
ne nicht das Recht, zu verlangen, daß ihm das mitgeteilt
wird er verlangt vielleicht ſogar, daß die betr. Geſellen ihn
zuvor um die Erlaubnis fragen, unter ſolchen Umſtänden
weiter zu arbeiten. Die betr. Geſellen waren vernünftig
apuß angeſichts der jetzigen mißlichen baulichen Verhältniſſe
ich die geringe Lohnkürzung gefallen zu laſſen und nicht

gleich zu ſtreiken, wenn es dem Vorſtand vielleicht genehm
geweſen wäre. Dann wurde der bekannte ſozialdemokra-
tiſche Glaſermeiſter und Gaſtwirt Stejskal vor das Meſſer
genommen und an ihm kein gutes Haar gelaſſen. Der Be-
treffende hatte nämlich das Verbrechen begangen, Arbeiter-
geſuche ſtets im „Generalanzeiger“ zu inſerieren ohne den
Arbeitsnachweis der Glaſergeſellen oder verſagenden Falls
das „Volksblatt“ dazu zu benutzen. Ein weiteres Ver-
brechen beging Genannter, indem er einen arbeitswilligen
Glaſergeſellen einſtellte und als die bei ihm arbeitenden
organiſierten Geſellen nach ſozialdemokratiſcher Manier da-
gegen proteſtierten, den „protzenhaften“ (ſo ſagte man
in der Verſammlung) Ausdruck gebrauchte: Lenn es Euch
nicht paßt, ſo könnt Jhr gehen.“ Dieſe Aeußerung wurde
als eine brutale hingeſtellt, ſie ſei um ſo verwerflicher, als
der Genannte Mitglied des ſozialdemokratiſchen Vereins undJnhaber einer Reſtauration ſ. die zum größten Teil von
Arbeitern beſucht wird. Solche Auslaſſungen genügen, umden Mann, der doch nur ſeine Autorität als Meiſter gebraucht

hat, in Verruf zu erklären. Man wird denſelben in allen
ſozialdemokratiſchen Verſammlungen zur Verantwortung ziehen
und er muß verſprechen, das „ja nicht wieder zu thun“, da
ſonſt eine ſchwere Strafe über ihn verhängt wird, nämlich die
Anwendung der „Flug-Maſchine“. „Wer nicht pariert, fliegt
naus!“ Dieſer in der genannten Partei ſo oft angewandte
Satz dürfte auch bei Herrn Stejskal in die Praxis umgeſetzt
werden, wenn er nicht bald Abbitte thut und verſpricht, den

berechtigten Wünſchen der Herren Geſellen“ mehr Rechnung
als bisher tragen zu wollen. Thut er das nicht, und als
„freier Mann“ dürfte er das nicht thun, ſo hat er die Konſe-
quenzen zu tragen und dieſe laſſen ſich nicht mit „einer Tonne
Hellem“ beſeitigen. So wie bei den Glaſern, ſo geht es
auch in anderen Gewerken her, ganze Bände ließen ſich da-
rüber ſchreiben.
Mag der Gen. Stejskal auch noch ſo ſchwer geſündigt haben,

daß ihn die Halleſche Ztg. in Schutz nimmt, das hat er nicht
verdient.

Die öffentliche Ausſchreibung von Staats oder
ſtädtiſchen Bauten

werden wir von jetzt ab unter unſere Lokalnachrichten auf-
nehmen, um den Handwerkern und Kleingewerbetreibenden
unter unſeren Leſern in Halle entgegenzukommen. Nur müſſen
wir uns der größtmöglichſten Kürze befleißigen, was jedoch
nicht auf Koſten der Verſtändlichkeit geſchehen ſoll. Für heute
ſei mit der Neuerung der Anfang gemacht: Die Tiſchler-
arbeiten für den Neubau der Volksſchule an der
Huttenſtraße ſollen im Wege der Wettbewerbung vergeben
werden. Angebote ſind bis Sonnabend, den 6. Juli, vor-
mittags 10 Uhr auf dem Stadtbauamte einzureichen, woſelbſt
die Bedingungen und Zeichnungen ausliegen, auch die Ver-
dingungsanſchläge entnommen werden können. Halle a. S.,
den 1. Juli 1901. Der Stadtbaurat. Genzmer.

Vöſe Beiſpiele.
Die Aufnahme der Streikklauſel in die Bauverträge hat eine

Vereinigung der Bauunternehmer zu Plauen im Vogtland
von dem dortigen Stadtrat verlangt. Dieſer hat das Geſuch
dem Verfaſſungsausſchuß zur Beratung und Begutachtung
überwieſen. Aus dieſem Anlaß hat das Gewertſchaftskartell
zu Plauen eine Petition an den Stadtrat gerichtet, worin
unter ausführlicher Begründung die Ablehnung des Geſuchs
der Arbeitgeber gefordert wird.

Ueberall dasſelbe Beſtreben auf Niederhaltung der Arbeiter
und überall dasſelbe Entgegenkommen bei den Behörden. Das
iſt im Muſterland der Sozialreform nun einmal ſo Sitte.

Die Rechtſchreibungs- Konferenz
hat beſchloſſen, das th in allen deutſchen Wörtern wegfallen zu
laſſen. Künftig wird alſo geſchrieben: Tal, Taler Ton, Tor,
Tran, Träne, Atem, Tat, Tür u. ſ. w. Das th bleibt da-
gegen in Fremdwörtern lateiniſchen oder griechiſchen Urſprungs,
wie Thermometer, Theſe und Apotheke. Ferner ſoll fortan
gib, gibſt, geſchrieben werden, da der Selbſtlauter in dieſen
Worten meiſt kurz ausgeſprochen werde. Das ie in den
Endungen bleibt. Das Wort Württemberg behält ſein tt.

Zu der Verhaftung des Moſtrichfabrikanten Auguſtin
teilt das Amtsblatt noch mit: Der Moſtrichfabrikant Auguſtin,
welcher am Sonntage nach dem Brande im Fabrikgrundſtück
ſeiner Mutter verhaftet wurde, weil er im Verdachte ſteht, das
Feuer vorſätzlich angelegt zu haben, iſt der Königlichen Staats-
anwaltſchaft zugeführt. Augnſtin beſtreitet die That energiſch,
es iſt aber kaum anzunehmen, daß ſeine Ausflüchte, die übrigens
zum Teil bereits als widerlegt gelten können, gegenüber dem
vorhandenen Belaſtungsmaterial ſtandhalten. Beſonders ſchwer-
wiegend muß der Umſtand erſcheinen, daß nach dem Gutachten
des Herrn Branddirektor Michel das Feuer bereits */4 Stunde
gewütet haben muß, ehe es den Umfang erreichen konnte, den
es bei Ankunft der Feuerwehr hatte, während andererſeits feſt
ſteht, daß Auguſtin das Fabrikgrundſtück 4 Stunde vorher
verlaſſen hat, ehe der Brand bemerkt wurde.

Eine männliche Leiche hat man geſtern morgen aus der
ſogen. Wilden Saale in der Nähe des Geſtüts gezogen. Ueber
die Perſon des Toten hat man noch keine näheren Einzelheiten
erfahren können.

An

Halle a. S., Donnerstag den 4 Juli 190l. 12 Jahrg.

legten Differenzen halber die Arbeit nieder. Jn einem Schrei-
ben der Firma an die Arbeiter gab dieſelbe bekannt, daß auf
keinen Fall die Forderungen bewilligt würden. Jn einer am
Donnerstag abend ſtattfindenden Verſammlung wird näher
auf die Urſachen, die zur Arbeitsniederlegung führten, ein
ßefgaſſan werden. Darum iſt es Pflicht aller in Merſeburg

eſchäftigten Former und Gießereiarbeiter in der Verſammlung
zu erſcheinen.

o. Zeitz. Die ſogenannten großen Schulferien beginnen am
6. Juli und endigen am 5. Auguſt.

r. Meuſelwitz. Am Sonntag nachmittag ertrank der 13 jähr.Schulknabe Wilhelm Voigt in einem ſog. Bruch Teich pwiſcheit

Waltersdorf und Neubraunshain. Der Teich wurde von den
Kindern vielfach zum Baden benutzt.

b. Ofterfeld. Hier wurde der frühere Poſtbote Krauſe plötzlich
verhaftet. Es ſoll ſich um Vergehen im Amte handeln.

t. Teuchern. Vom Landgericht Naumburg wurde die
Handelsfrau Treuter geb. Liebold zu 2 Jahren Zuchthaus ver-
urteilt. Sie hatte ſich früher von einem Botenmeiſter 6000 Mk.

dieſem dann ſpäter 300 Mk. zurückgezahlt. Als der
Botenmeiſter geſtorben war, behauptete ſie ſeinen Erben und
ſpäter auch dem Gericht gegenüber, daß ſie jene 5700 Mk. auch
gezahlt habe. Sie brachte darüber auch eine Quittung bei.
Dieſe Quittung wurde aber von den Sachverſtändigen für ge-
fälſcht befunden, außerdem ſtellte ſich heraus, daß ſie nach jener
vermeintlichen Zahlung immer Zinſen auf jene Summe gezahlt
hat, die Urkundenfälſchung und der Betrug iſt alſo erwieſen.
Jhre mitangeklagte Tochter wurde freigeſprochen.

Naumburg. Wegſchaffung der weiblichen Ge-
fangenen. Jm hieſigen Gerichtsgefängniſſe waren bisher u. g.
weibliche Gefangene, die das 18. Lebensjahr noch nicht erreicht
haben, mit untergebracht. Nach einer neuen Verordnung wird
dies von nun an aufhören. Es ſind deshalb die hieſigen jugend-
lichen weiblichen Gefangenen (jetzt 16) der Strafanſtalt Halle
zugeführt worden. Auch bezüglich der männlichen Gefangenen,
die das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet, tritt eine Abände-
rung in ſoweit ein, als ſie bei längeren Strafen (über 8 oder
9, Monate Gefängnis) nach der poſenſchen Strafanſtalt Wronke
übergeführt werden.

o. Theißen. Das diesjährige Pärteifeſt hatte einen
ebenſo ſchönen Verlauf, wie die vorjährigen. Begünſtigt vom
herrlichſten Sozialdemokratenwetter waren Genoſſen zu
per Bahn und per Rad aus ſehr vielen Orten unſeres
kreiſes herbeigeeilt, um ſich wieder im größeren Genoſſenkreiſe
zu amüſieren. Ein „Herzlich Willkommen prangte an allen
Straßeneingängen nach Theißen, zwiſchen Guirlanden, die über
die Straßen gezogen waren, und bewillkommnete ſo unſere
Genoſſen. Es giebt zwar einige Menſchen, die da behaupten
wollen, dies Willkommen hätte den Turnern gegolten, die in
Feißen ein Feſt abhielten, wir ſind aber anderer Meinung.
Wir denken, daß zuerſt die große ſozialdemokratiſche Partei be
grüßt wurde, und dann erſt die kleinen Turnvereinchen, die ja
gar keinen Eindruck m Feſtlokal, dem Blauen Stern
herrſchte bald, trotzdem der Garten eine ganz reſpektable Größe
hat, eine „drangvoll Enge“, über 1000 Männlein,
Weiblein und Kinder hatten ſich da zuſammengefunden.
wurde manch alte Bekanntſchaft erneuert, neue unter den
r Bedauert wurde es allgemein,diesmal unſer Abgeordneter Thiele an dem Se nicht
teilnehmen konnte, weil er geg g drei Monate Gefängnis
verbüßt, zu der ihm die Kriegervereinler von Zeitz, die ſich durch
ihn beleidigt fühlten, verholfen hatten. Konnte er diesmal
nicht unter den Genoſſen weilen, ſo ſandten ihm dieſe ihre
Grüße ins Gefängnis mittelft einer Anſichtspoſtkarte.

Das Konzert, ausgeführt von einer Teucherner Kapelle und
den Geſangvereinen „Arbeiterſängerchor“, „Sängerhort“ und
„Liederhalle“-Zeitz, ſowie den Arbeiter Geſangvereinen von
Unterwerſchen, Teuchern und Hohenmölſen, die ſowohl Einzel-
wie Maſſengeſänge vortrugen, wurde aufs Vortrefflichſte er
ledigt. Unſere Geſangvereine waren bemüht, das Beſte zu
leiſten, das hörte man auch den jungen Vereinen von Unter
werſchen, Teuchern und Hohenmölſen an, die ſehr gute Sachen
vortrugen, genau präziſiert, wenn auch manche Stimmen
und wieder noch etwas ſchwach waren. Treten mehr Genoſſen
in den genannten Orten dieſen Vereinen bei, ſo würden dieſe
ſehr bald Vorzügliches leiſten. Zur Unterhaltung trugen
in den Pauſen auch die Mitglieder des Radfahrervereins Freie
Radler“Zeitz bei, die im Saale ein Reigenfahren vorführten,
das vortrefflich gelang. Nach dem Konzert beteiligten ſich viele
arten am Tanz, der die Teilnehmer bis 11 Uhr zuſammen
ſielt.So iſt auch dieſes Parteifeſt ſo verlaufen, wie es ſich für
unſere Partei gehört. Die Parteifeſte leben ſich immer mehr
ein, und man konnte von vielen Genoſſen aus manchen
den Wunſch hören, das Feſt im nächſten Jahre bei ihnen ab-
zuhalten. Dieſem Wunſche wird, ſo weit er ſich möglich machen
läßt, ſtattgegeben. Gut ſind die Parteifeſte auch für den inneren
Zuſammenhang unter den Genoſſen. Zu tadeln bleibt aber
noch eins, deſſen wir unbedingt erwähnen müſſen. Der Geſang-
verein der Metallarbeiter aus Zeitz hatte ſein Erſcheinen eben-
falls zugeſagt und war auch demgemäß auf dem Programm
verzeichnet. Er erſchien aber nicht, hatte ſich auch nicht ent
ſchuldigt. Wie wir hören, ſoll unbegreiflicherweiſe dieſer Verein
nicht gekommen ſein, weil er nicht unter einem anderen Diri-
genten ſingen wollte. Das zeugt von einem ſehr geringenerſtändnis für Solidarität. Dieſer Geſangverein hatte als

Lied gewählt „Ein Mann, ein Wort“. Soll es nun für die
Folge bei ihm heißen „Ke in Mann und kein Wort“ Hoffent
lich macht der Geſangverein der Metallarbeiter im nächſten
Jahre wieder gut, was er diesmal unverantwortlicherweiſe r
ſündigt hat. Und ſo rufen wir denn 73 Schluß allen Ge
noſſen und Genoſſinnen zu: Auf fröhliches Wiederſehen beim
nächſten Parteifeſt!

Erfurt. Der Thüringer Städtetag, deſſen Verhand
lungen durch eine Vorverſammlung eröffnet wurde, hatten 117Vertreter aus 49 Gemeinden nach Erfurt geführt. Die Vor
verſammlung hörte einen Vortrag des Bürgermeiſters Lange-
Erfurt über Spar und Bauvereine. Die Ausführungen des
Redners gipfelten in folgenden Theſen: Die Baugenoſſen
ſchaften ſind allein nicht im ſtande, die Wohnungsnot zu
beſeitigen, ſie find aber berufen, wirkſame Hilfe zu deren Be
ſeitigung zu leiſten. Die Genoſſenſchaften ſind deshakb der
Unterſtützung der Behörden zu empfehlen.

Die Hauptverſammlung brachte zunächſt einen Vortrag des
Stadtbaurats Genzmer-Halle über Modernen Städtebau und
Ausgeſtaltung der Stadtbaupläne nach den Grundſätzen der
eueren Städtebaukunſt. Der Redner wandte ſich gegen die

Anlage von ſogenannten „Schachbrettſtraßen“ und emp ahl die
geſchwungene oder unterbrochene Fluchtlinie. Um die Möglich-
keit zu ſchaffen, nach den verſchiedenſten Zwecken zu bauen,
ſeien abgeſtufte Bauordnungen anzuſtreben.

Fernere Themata waren „Die Thätigkeit der Gemeinden und
deren Behörden auf dem Gebiete des gewerblichen Unterrichts.
Referent: Direktor der Handwerker und Kunſtgewerbeſchule
Schmidt Erfurt und „Der gärtneriſche Schmuck der Städte und
ſtädtiſche Verſchönerungsanlagen.“ Referent Gartendirektor
Linne-Erfurt. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt. Der bisherige
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Kleine Provinzial Nachrichten.

Jn Wieskau im Saalkreiſe verſchluckte der Arbeiter
e nemann eine Stecknadel, mit der er ſich eine Roſe ins

nopfloch ſtecken wollte. Die Nadel blieb in der Luftröhre
ſtecken. Heinemann wurde in die Halleſche Klinik überführt.

Jn Düben Kreis Eilenburg) brannte ein altes Fabrik
grundſtück das et als Heu und Strohlager benutzt wird, ſowie ein Teil des berühmten Gradierhaufes am Sonntag nach-

mittag nieder. Von einem wild gewordenen Ochſen wurde
in Erfurt der Arbeiter Eberhardt aufgeſpießt; die Hörner
waren Eberhard in den Unterleib gedrungen, ſo daß die
Därme heraustraten. Man hofft ihn gleichwohl am Leben er
halten zu können. Am Sonntag wurde die Tochter
des Winzer R. von den Scholis'er Weinbergen auf dem Wege
nach Schmiedeberg von dem 18 Jahre alten Winkler
von dort in unſittlicher Weiſe angefallen. Es gelang indesder R., ſich des frechen Patrons zu erwehren, welcher ſie noch
mit einem Knüttel bearbeitete und ihr Verletzungen am Kopfe
beibrachte, ihr auch den Korb mit Jnhalt wegnahm und dann
das Weite ſuchte. Ein männlicher Leichnam iſt am Sonn
tag nachmittag unweit der Elbfähre bei Prettin gelandet.
Man vermutet, in dem Toten den Arbeiter Beſſer gefunden zuhaben, der am 26. vor. Mts. ertrank. Die Leiche iſt noch mit

Wege Ertrunken iſt in Hettſtedt in einemWaſſergraben der Oberhüttenvoigtsſohn Willy Schubardt,
5, Jahre alt, in Wolmirsleben im Schachtteiche der 13-
jährige Bergmannsſohn Chr. Kraftſcheck. Bekanntlich wurde
vor einiger Zeit in H re ein gewiſſer Roederer
wegen Mordverdachts verhaftet, weil er ſich für den Mörder
der Schiffersfrau Bertha Grasnick aus Goſen ausgab. Da
aber feſtgeſtellt wurde, daß Roederer zur Zeit der That an
einem ganz anderen Orte geweſen war und auch ſeine An-aben über Art und Ausführung der That falſch waren, iſt
erſelbe freigelaſſen worden. Der auf der Ziegelei der

Greppiner Werke beſchäftigte 16ſährige Arbeitsdurſche Rob.
Rohr lief am Freitag unvorſichtigerweiſe in einen Haufen
glühender Aſche hinein und verbrannte ſich, obwohl er Stiefel
an hatte, beide Füße derartig, daß ſich ſeine ſofortige Ueber-
m ps in das Kreiskrankenhaus zu Bitterfeld notwendig
machte.

ZDTTTZTA
Barteinachrichten.

Genoſſe Reichstagsabgeordneter Baudert wollte in
5 in einer Verſammlung über das Thema: „Des
Reiches Macht und Herrlichkeit ſprechen. Allein die Verſamm-
lung wurde vom Bezirksdirektor Dr. Eucken-Addenhauſen ver-
boten. Jetzt iſt eine neue Verſammlung anberaumt, für welche
Gen. Baudert das Thema gewählt hat: „Mein Kollege Encken-
Addenhauſen und das Verſammlungsrecht!“

Der Generalrat der belgiſchen Sozialiſten hielt eine
Sitzung ab, wobei er eine Tagesordnung annahm, welche den
Mitgliedern der Partei die verſchiedenen Beſchlüſſe betr. die
politiſche Gleichſtellung beider Geſchlechter und die Erkämpfung
des allgemeinen gleichen Stimmrechtes in Erinnerung bringt.

Jm eignen Betriebe wird vom 1. Juli ab die Münch.
Poſt hergeſtellt. Die völlig neue maſchinelle und techniſche Ein-
richtung ſteht auf der Höhe der Zeit und man findet neben
einigen Linotype-Setzmaſchinen auch eine große Frankenthaler
ZwillingsRotationsmaſchine. Gleichzeitig ſoll unſer Münchener

arteiOrgan neben einer umfaſſenden inneren Ausgeſtaltung
auch eine bedeutende Erweiterung des äußeren Umfangs er-
fahren. Das Blatt, das bisher täglich in der Regel 6 Seiten
ſtark war, wird von nun ab täglich mindeſtens 8 Seiten geben,
einmal wöchentlich 10 und Sonntags 12--16 Seiten. Damit
wird die Münchener Poſt in die Lage verſetzt, jede Konkurrenz
mit den am Orte erſcheinenden Tageszeitungen aufzunehmen
und damit auch die in München mächtig aufblühende Arbeiter-
bewegung kräftig zu ſtützen und zu fördern.

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle a. S., 2. Juli 1901.
Ein trauriges Familienbild entrollte die Verhandlung

gegen den etwa 28 jährigen Landwirt Otto Einicke, der
wegen Körperverletzung mit tötlichem Ausgange unter Anklage
ſtand. Er wird beſchuldigt am 20. Mai d. J. ſeinen Vater
Wilhelm Einicke durch einen Fußtritt derartig verletzt zu haben,
daß am Abend des 21. Mai infolge einiger Rippvenbrüche derTod eintrat. Der Angeklagte wohnt in Rotha bei Wippra, iſt
bisher unbeſtraft und übernahm nach ſeiner Militärzeit, die er
in Halle bei den 36ern abgemacht hat, die Leitung in ſeines
Vaters Gehöft. Der alte Einicke hatte 90 Morgen Acker und
10 Kühe, war früher, wie 2durch die Beweis aufnahme dargelegt
wurde, ein fleißiger, ordentlicher Mann und ergab ſich ſpäter
infolge Krankheit und Aerger mit ſeinen Kindern dem Trunk.Der Ungetlagte hat noch 4 Geſchwiſter und beſorgte mit dieſen

allein die Wirtſchaft; nur ſelten iſt in dem Gehöft ein Knecht
oder eine Magd beſchäftigt worden. Beſonders nach der Ver-
heiratung des Angeklagten kam es zwiſchen ihm und dem Vater
häufig zu Streitereien, da der Sohn ſchon ſeit langer Zeit dar-
nach getrachtet hatte, dem Vater den Schnaps zu entziehen.
Nach der Behauptung des Angeklagten und deſſen Bruder, iſt
der Vater ſelten nüchtern geweſen. Jm Rauſche habe er ſich
dann ins Bett gelegt und Skandal gemacht, obgleich die Kinder
ſtets ihre Schuldigkeit gethan hätten. Die Geſchwiſter des Ver-
ſtorbenen behaupten aber, ihr Bruder habe nicht ſo arg ge-
trunken; daß er in der letzten Zeit nicht mehr ſo wie früher
arbeitete und ſich wiederholt am Tage ins Bett legte, ſei darauf
urückzuführen, daß er kurzatmig und krank war. Der Bruder
abe ſich zuweilen über ſchlechte Behandlung durch die Kinder,

beſonders des angeklagten Sohnes beklagt. Letzterer habe den
Bater dadurch gereizt, daß er ihn bei dem Vornamen und nicht
als Vater anrief. Die Kinder haben dem Vater nicht nur das
Geld zum Schnaps, ſondern auch zum Tabak vorenthalten. Sie
hätten den Vater ſogar gehänſelt und ihm Namen, wie Schnaps-
mann“ und „Suffauguſt beigelegt. Der Ortsgendarm iſt der
Anſicht, daß der alte Einicke ſonſt einen guten Charakter ge-

abt, aber zu ſchwach geweſen ſei, ſeine Familie zu erziehen.
er Angeklagte ſei ein zurückgezogener „düſterer“ aber kein

ſchlechter Menſch und ſein Vater habe, wenn er von den Kin-
dern kein Geld bekam, r herumgepumpt; es ſei

ine Disziplin in der Familie geweſen. eeigene den ſträflichen Vorgang vom 20. Mai g. ſich der
Angeklagte dahnigehend: Als er am betreffenden Morgen zum
Frühſtück vom Felde nach Hauſe gekommen ſei, habe der ange-
trunken auf einem Lehnſtuhl am Ofen ſitzende Vater wieder zuſchimpfen begonnen. Er habe ihn Schwarzbart, ſchwarzer Hund.,

Zigeuner uſw. genannt, worüber er, Angeklagter, in Wut ge-
raten ſei und dann dem Vater einige Fußtritte mit dem aller
dings mit Nägeln und Eiſen beſchlagenen Stiefel gegen den
Lei erſt abe, bis die Mutter dazwiſchen geſprungen ſei.
Als er abends vom Felde heimgekehrt ſei, habe er dann gehört,
daß der Vater im Bett liege und über heftige Seitenſchwerzen
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klage. Ein Sparer Arzt hatte den Geſ

Vaters als bezeichnet; der rohe Sohn hatte eser nicht fwr o wendig S den Vater um zeihung
zu bitten, obwohl der alte Mann dem Arzt gegenüber die Aeuße-
rung gethan: „Otto hat mich getreten, das wird wohl das Letzte
ſein. Am Abend des 21. Mai ſtarb der Vater und am 25. Mai
wurde der Angeklagte in Haft genommen. Er iſt heute ge-
ſtändig, bedauert die That und bemerkt, nicht erwartet zu haben,
daß, die Fußtritte ſolche unglücklichen Folgen haben konnten.
Nach dem Befunde der obduzierten Leiche müſſen die auf beiden
Seiten dem 52 jährigen Mann verſetzten Fußtrite mit ziemlicherWucht erfolgt ſein denn es waren dem Manne 5 Rippen ge
rochen. Die drei geladenen Aerzte waren ſich darüber einig,

daß die Rippenbrüche und eine hinzugetretene Lungenlähmung
die Todesurſache waren. Die nächſten Verwandten des Ange-
klagten, Mutter und Geſchwiſter machten von dem Recht der

r Ge van wodurch ſich die Sache verein-achte. Die Geſchworenen folgten dem Antrage des Staats-
Angeklagten der Körperverletzung

mildernder Umſtände für
erurteilung zu 6 Monaten

anwalts und ſprachen den
mit Todeserfolg unter Zubilligun
ſchuldig, worauf antragsgemäße
Gefängnis erfolgte.

Verſammklungsberichte.
Metallarbeiter.

Unſere Verſammlung fand am 29. Juni im Konzerthaus ſtatt.
Genoſſe Redakteur Däumig ſprach über: „Land und Leute in
Algerien“. Die Ausführungen wurden von der leider wieder
ſehr ſchwach beſuchten Verſammlung mit Jntereſſe und Beifall
aufgenommen. Sodann erſtattete Kollege Kähne Bericht vom
Sommerfeſte. Die Einnahmen belaufen ſich auf 337.16 Mark,
dem eine Ausgabe von 306.42 Mark gegenüberſtand. Der vor-
handene Ueberſchuß von 30.74 Mark wird der Lokalkaſſe über-
wieſen. Unter Verſchiedenes wird die Frage betr. Erteilung
von unentgeltlichem Rat ſeitens des Arbeiterſekretariats an Un
organiſierte behufs gründlicher Diskuſſion zur nächſten Ver-
ſammlung auf die Tages Ordnung geſetzt. Ein Antrag, dieKartell Delegierten aufzufordern, die Frage betr. Errichtung
eines Gewerkſchaftshauſes im Kartell vorzubringen, fand ein-
ſtimmige Annahme. Schließlich macht Kollege Kähne noch auf
Statuten Veränderungen aufmerkſam, beſonders darauf, daß
das Eintrittsgeld vom 1. Juli ab 50 Pf. beträgt. Auch wird
darauf hingewieſen, ſich an der Sonnabend, den 6. Juli, im
Konzerthaus ſtattfindenden Mechaniker- Verſammlung zahlreich
zu beteiligen.

(Eing. 2. ds.) r.Zipſendorf.
Am Sonntag, den 30. Juni, fand hier eine öffentliche

Bergarbeiter- Verſammlung ſtatt. Kamerad Pokorny
hielt einen Vortrag über die wirtſchaftliche Kriſe und die Ar-
beiterbewegung. Die Verſammlung war leider ſchwach beſucht,
nur an 80 Mann hatten ſich eingefunden. Der intereſſante
Vortrag wurde von den Anweſenden mit Beifall aufgenommen.
Redner betonte am Schluſſe, daß die Kriſe den Arbeiter ſchwer
trifft, und ermahnte die Anweſenden, ſich zahlreich zu organi-
ſieren, denn nur dadurch könne ihre Lage gebeſſert werden. Jn
der darauf folgenden Diskuſſion ſprachen ſich noch einige Kame-
raden im Sinne des Referenten aus. Kamerad Pietzſch
tadelte die Gleichgiltigkeit der Bergarbeiter im Meuſelwitzer
Revier und forderte die Organiſierten auf, zu agitieren, die
uns noch Fernſtehenden aufzuklären und dem Bergarbeiter-
Verbande zuzuführen. Nach Schluß der Verſammlung ließen
ſich mehrere Kameraden in den Verband aufnehmen.

Aus dem VReiche.
Berlin. Das Ende vom Liede. Dienstag mittag wur-

den der Photograph Karl Haglund, 57 Jahre alt, und die
Näherin Luiſe Reinhold, 27 Jahre alt, ſowie deren Kind Fritjof
Reinhold, 3 Jahre alt, in ihrer Wohnung tot aufgefunden.
Anſcheinend liegt Mord und Selbſtmord vor. Urſache hierzu
war drohende Erxmiſſion.

Berlin. Der Hauswirt als Gemütsmenſch. Die
deutſche Tageszeitung ſchrieb am 1. Juli:

Der geſtrige Kündigungstag für Wohnungen, die am 1. Ok-
tober geräumt werden müſſen, hat mancherlei Ueberraſchungen
gezeitigt. Das Originellſte dieſer Art iſt jedenfalls der Steige-
rungsbrief eines Hauseigentümers in der Köpenickerſtraße.
Dieſer Mann ſchreibt einem ſeiner Mieter: Werter Herr! Wie
ich höre, begehen Sie heute Jhr fünfzigjähriges Amtsjubiläum
und gleichzeitig Jhre goldene Hochzeit. Wie ich aus meinen
Büchern erſehe, ſind es auch gerade fünfundzwanzig Jahre her,
ſeitdem ſie in das nun mir gehörende Haus eingezogen ſind.
Aus Anlaß dieſes dreifachen Erinnerungstages ſende ich Jhnen
meinen herzlichen Glückwunſch. Da Sie nun während der
langen Zeit, in der Sie bei mir wohnten, doch gewiß Gelegen-
heit hatten, es zum Wohlſtand zu bringen, werden Sie in An-
betracht der heutigen Verhältniſſe wohl mit einer Mietsſteige-
rung von jährlich 60 Mk. einverſtanden ſein. Sollte dies nicht
der Fall ſein, ſo kündige ich Jhnen hiemit die Wohnung. Noch-
mals zu den Jubiläen Glück wünſchend, zeichnet hochachtend
P. J. Der gemütvolle Kündigungsbrief wurde von dem
Empfänger und den zur Jubiläumsfeier erſchienenen Gäſten mit
Humor aufgenommen und man beſchloß, dem Abſender ein
Ständchen zu bringen. Der Jnhalt der gewählten Lieder muß
dem Wirt jedoch nicht recht gefallen haben, denn er ſchlug be
reits nach dem erſten Liede das Fenſter zu und vergaß ſchließ-
lich jeden Dank.

Wandsbeck. Eine „Draga“- Geſchichte. Vor einiger
Zeit hatte ein Mädchen unehelich geboren. Das Kind wurde
von einer Frau abgenommen, die ſich Frau Meyer nannte und
das Kind für eigen annehmen wollte. Sie fuhr mit dem Kinde
fort und ließ dann nichts wieder von ſich hören. Die Mutter
des Kindes, der es nicht möglich war, die Frau Meyer aufzu-
finden, meldete die Sache der Polizei und alsbald wurde feſt-
geſtellt, daß die Frau, die das Kind abgeholt hatte, identiſch
war mit der Frau Johanna Karſtens, geb. Kleiſt, die in Wands-
beck wohnt. Dieſe hatte ihrem Bräutigam, um ihn an ſich zu
feſſeln, vorgeſpiegelt, daß ſie das Kind, wozu er Vater ſei, ge
boren habe. Damit die richtige Mutter ſie nicht verraten konnte,
hatte ſie derſelben einen falſchen Namen und eine falſche Adreſſe
angegeben. Jm Verfolg der Angelegenheit durch die Behörde
wurde feſtgeſtellt, daß die K. bereits vor zwei Jahren auf ähn-
liche Weiſe ein Kind untergeſchoben hatte. Dieſes Kind iſt ge
ſtorben und nun hat die K. den Tod des Kindes unter falſchem
Namen angemeldet und dadurch eine Fälſchung der Standes-
amts-Regiſter bewirkt. Sie wurde wegen Kindesunterſchiebung
und intellektueller Urkundenfälſchung angeklagt. Der Staats-
anwalt beantragte gegen ſie 9 Monate Gefängnis. Der Gerichts-
hof hielt aber eine Strafe von 10 Wochen für ausreichend, weil
die Angeklagte bereits 4 Wochen in Unterſuchungshaft geſeſſen
und die Kinder nach Ausſagen der Zeugen lieb gehabt und gut
gepflegt habe.

neſen. Dämon Alkohol. Der Arbeiter Weſſolowski
übergoß, nach einer Meldung des Lok.-Anz., in der Trunkenheitnachts das Bett, in dem ſeine Frau ſchlief, mit Petroleum.
Das Bett geriet in Brand, und obwohl die Mitbewohner ſchnell

nd e e re ghete. 6 ef W ah brefer t b die

Vermiſchtes.
Selbſtmord im Serichtsſaale. Der wegen Wechſel

m verhaftete Ritter Conſtantin von Kovxitowski ſtürzte
ich im Gerichtsgebäude zu Budapeſt unter dem Rufe: „Jhr

werdet mich nicht unſchuldig verurteilen! aus dem dritten Stock-
werk und Kieb tot auf der Straße liegen.

Doppelſelbſtmord im Gefängnis. Jn dem Gefängnis
zu e (Frankreich) begingen geſtern zwei Gefangene Selbſt-
mord, indem ſie ſich in ihren Zellen an Bändern, die ſie ſich
aus den Kleidern geſchnitten hatten, erhängten.

Was in einem Kloſter alles paſſieren kann. Aus
Marſeille wird gemeldet: Bei der hieſigen Staatsanwaltſchafterſchien vor einigen Tagen eine Frau, Sertha Revertegat mit

Namen, um gegen die Franziskanerinnen von Amiens eine
Strafanzeige zu erſtatten. Die hatte in der Abſicht, den
Schleier zu nehmen, mehrere Monate in einem Kloſter in
Boulogne-ſur-Seine zugebracht. Als dieſes einging, überſiedelte
ie zu den Franziskanern nach Amiens. Dieſe verlangten, ſie
olle ihr ſehr beträchtliches Vermögen dem Kloſter vermachen.

Da ſie ſich beharrlich weigerte, wurde eingeſperrt, geſchlagen,
überhaupt in der unmenſchlichſten Weiſe behandelt. Schließlich
ſtellten die frommen Damen ſie als irrſinnig hin und ließenſie in eine Heilanſtalt bringen. Das thaten e aus Angſt, daß

die Fran Enthüllungen über den ſkandalöſen Lebenswandel,
den einige von den heiligen Frauen führten, machen könnte.
Es gelang aber der Jnternlerten, aus der ln alt nach
Marſeille zu entfliehen. Eine gerichtliche Unterſuchung iſt be
reits im Zuge.

Exploſion auf einem öſtreichiſchen Kriegsſchiff. An
Bord des Kriegsſchiffes „Kaiſer Franz Joſef“ hat ſich währendeiner Gefechtsübung bei Faſanga ein ſchwerer nglücksfall er
eignet. Die Ladung eines Geſchützes verſagte. Beim Heraus-
nehmen fiel das Geſchoß, ein Shrapnel, auf das Deck nieder
und explodierte. Ein Marineſoldat wurde in Stücke geriſſen,
und mehrere Matroſen ſind ſchwer verwundet.

Letzte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 3. Juli. Die Frkf. Ztg. meldet aus

Newyork: Das ganze Land öſtlich vom Miſſiſſippi iſt ein un
geheurer Glutofen. Das Thermometer zeigt 100 Grad Fahren-
heit im Schatten. Menſchen und Tiere ſtürzen allenthalben
zuſammen, viele Fabriken ſchließen.

Brüſſel, 3. Juli. Botha erklärte in einem Briefe an
Krüger, daß die Sache der Buren äußerſt günſtig ſtehe; be
ſonders in der Kapkolonie waren die Erfolge bedeutend. Die
Engländer wären ſchon längſt vernichtet, wenn die Buren nicht
gezwungen waren mit Rückſicht auf die Verproviantierung die
Gefangenen immer wieder freizulaſſen.

Barteigenoſſen des Torgau-Liebenwerdager
Wahlkreiſes!

Der Kreistag findet:
Sonntag, den 18. Auguſt 1908,

nachmittags /23 Uhr im Gaſthof zu Eulenau bei Torgau
ſtatt. Die Tagesordnung lautet:

1. Bericht des Kreisvertrauensmanns.
Bericht der örtlichen Vertrauensmänner,
Organiſation und Agitation.
Wahl des Kreisvertrauensmanns.
Wahl des Kreiskaſſierers.
Die Preſſe.
Der Bezirks und Parteitag.
Verſchiedenes.

Parteigenoſſen! Laut Beſchluß iſt der Sammelpunkt: Bahn
ſtation Zſchackau bei Torgau im Lokale des Herrn Gaſt
wirts Schulze zu Zſchackau, wo vormittags 11 Uhr die Vor
arbeiten zum Kreistage erledigt werden, um dann geſchloſſen
nach Eulenau zu marſchieren.

Sorgt dafür, daß möglichſt jeder einzelne Ort der beiden
Kreiſe eine Vertretung nach hier entſendet und eine geeignete
Vertrauensperſon (Punkt 4) in Vorſchlag gebracht wird.

Anträge und auf den Kreistag Bezug habende Schriften ſind
baldigſt an mich einzuſenden. So weit in Eulenau Platz vor
handen, haben auch nichtdelegierte Genoſſen Zutritt.Mit ſozialdemokratiſchem Sruß

E. Kiekiſch,
Kreisvertrauensmann,

Torgau, Königſtr. 232/238.
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OQunittung.
Ein Reiſender, Erfurt, zum Fonds des Blattes 60 Pfg. Gr.
Weißzenfels. Für die ausgeſperrten Tabakarbeiter in Nord

hauſen von der Verwaltung des Konſumvereins in Hohenmölſen

3. Mk. K. Recknagel.Trebnitz. Zur Agitation des Volksblattes 1.80 Mk., weil
Emilen in Theißen das Kindtaufsgeld geſtohlen wurde. Gr.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 2. Juli.

Aufgeboten: Der Bergmann Duda und Anna Müller (Thüringerſtr. 22 und König
ſtraße 79). Der Kaufmann Meyer und Alwine Schreinert (Halle und Schafſtedt). Der
Schneidermeiſter Ochſenknecht und Marie Poenicke (Halle und r

heſchließung Der Schloßgärtner Schrader und Anna Seidel Trebitz und Martha-
aße 2).e doren: Dem Weißgerber Liebetrau ein S. (Thboluckſtr. 4). Dem Arbeiter Witte

ein S. (Fiſcherplan 39). Se Poſtſchaffner Hädicke eine T. Liebenauerſtr. 162). Dem
Arbeiter Werner eine T. (Bäckerſtr. 16). Dem Schmied Jänſch eine T. (Schwetſchke
ſtraße 42). Dem Tiſchler Juſchkat eine T. (Thomaſiusſtr. 35). Dem Schnueidermeiſte

iſcher ein S. (Schülershof 10). Dem Arbeiter Schade ein S. (Alter Markt 24). Dew
aurer Ehricht KruGeſtorben: Der Reſtaurateur Thurm, 36 J. Glauchaerſtr. 79). Der Maurer

Dähne, 34 J. (Klinik). Des Arbeiter Pfennig S., 3 Mon. (Thüringerſtr. 27). Des
Kanzliſt Hübner S., 1 Mon. Wörmlitzerſtr. 12). Des Arbeiter Knöchel S 9 M.
(Steg 8). Des Maurer Thumeyer T., 6 J. (Kuhgaſſe 4). Des Arbeiter Eruſt Ehefr.
62 J. (Hirtenſtr. 13). Des Kalkulator Volckmaun T., 2 J. (Dorotheenſir. 8).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 2. Juli.
Aufgeboten Der Motorenwagenführer Könning und Margarethe Deutſchbein (Gr.

Gottſchaw und Friedrichſtr. 11). Der Bäckermeiſter Weiſe und Marie Krauſe (Kellner
ſtraße 9 und Trothaerſtr 17). Der Lokomotivheizer Kerſten und Emma Köhler
(Krukenbergſtr. 6 und Gr. Brunnenſtr. 53).

Eheſchliehungen: Der Kaufmann Zimmer und Anna Rühlemann (Breiteſtr. 82 und
32). Der Rentier Schacher und Emma Mittwoch (Georgſtr. 8 und Gr

allſtr. 20).
Geboren: Dem Arbeiter Thieme ein S. Geiſtſtr. 3). Dem Arbeiter Friedland

ein S. Reilſtr. 27). Dem Steinſetzer Vogel ein S. (Eichendorffſtr. 17). Dem Tiſchle-
Leiberich ein S. (Fleiſcherſtr. 40). Dem Lokomotivführer Apelt eine T. ſtr. 38)

Geſtorben: Des Schloſſers Hempel S., 1 J. (Wörthſtr. 3). Hulda Schleſinger
32 J. (Nervenklinik).

W Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W
Verantwortlicher Redalteux Exuſt, Däumig in Halle

Saisom-

Ausverkauf M. Schneider
Leipaigerstr. 94.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

Jos ſah ſich im Zimmer um. Jn dem einen Zimmer be-
e das ganze Heim, das dieſe armen Leute ihr eigen nennen

urften.
hatte auch Mr. Chamberkains Konterfei geſchwärzt, Schmutz
hatte ſich auch auf Mr. Bradlaughs Naſe asgelagert, deſſen
Bild über dem Kamin mit Nadeln befeſtigt war. Ein Bett,
auf dem eine geflickte Decke lag, füllte die eine Wand aus.
Das übrige Mobiliar beſtand aus Kiſten, die übereinander ge-
türmt waren, einem kleinen Tiſch und einer hölzernen Wiege.
Sachen, die in der Wirtſchaft gebraucht wurden, ſtanden auf
den Kiſten und dem Fußboden umher. Die Fran hatte viel
Arbeit, das Zimmer aufgeräumt zu erhalten, denn ihr Mann
brachte viel Plunder mit nach Hauſe. Oft findet man in Müll-
haufen Schätze. Dort hatte er mehr als eines berühmten Au-
tors Werke gefunden zu Hauſe hatte er die Blätter ſorgfältig
geſäubert und in braunes Papier gebunden.
Wagen, auf denen zurückgeſetzte und beſchädigte Bücher feil ge
boten werden, hatte er ein paar gute Werke gekauft. Bro-
ſchüren, wie ſie bei Verſammlungen verteilt werden, und alte
Zeitungen, die er auf der Straße aufgeleſen, lagen bei den
Büchern verſtreut und gaben dem Zimmer ein Ausſehen, als
hätte ein fliegender Buchhändler hier ſein Lager aufgeſchlagen.Und inmitten dieſer Unordnung ſaß der Mann und pflegte ſein

Kind, und ſein Weib mit den roſigen Wangen ſtand hinter ſei-
nem Stuhl und ließ ſich keine ſeiner Bewegungen entgehen.
g „Wozu kamen Sie denn nach London wandte er ſich an
Jos.

„Die Arbeit war da unten, wo ich bisher war, knapp ge-
worden,“ antwortete Jos. „Jch wurde entlaſſen, und da ich
auf der Bank ein bißchen Geld, das ich von meiner Mutter
geerbt habe, liegen hatte, kam ich hierher.“

„Nach dem ſchlechteſten Platz, nach dem Sie überhaupt gehen
konnten.“

„Das klingt ja recht ermutigend.“
„Na, haben Sie denn bis jetzt ſchon Arbeit gefunden
„Nein!“
„Oder haben Sie etwas in Ausſicht
„Gar nichts.“
„Das habe ich mir gedacht. Als Sie mir geſtern erzählten,

Sie wären Zimmermann, habe ich zu mir geſagt: „Wozu iſt
denn der arme Kerl hierher gekommen Hunderte von Zim-
merern laufen hier arbeitslos herum, und darunter ſind Leute,
die früher ihre zwei bis drei Pfund in der Woche verdient
haben. Und Sie ſind dabei doch nur einer, der nur auf dem
Dorfe gearbeitet hat.“

Jos lachte traurig.
„Und was ſind Sie denn fragte er.
„Jch bin Dockarbeiter.“
„Wo?“
„9n den Albert- und ViktoriaDocks, beim Tabak. Rauchen

Sie?“ fuhr der Dockarbeiter fort, indem er eine kleine Papier-
e aus der Taſche zog und Jos eine Zigarre anbot.
„Jch nehme mir alle Abende ein paar Tabakblätter mit nach
Hauſe. Wir ſollen zwar nicht, aber ich halte es für Sünde,

ute und noch brauchbare Sachen umkommen zu laſſen. Manalte meinen, daß in England Tabak wächſt, wenn man ſieht,

wie viel dort auf dem Boden umherliegt und wie viel be-
Kry Ballen und Abfall von Tabak verbrannt werden.

an erlaubt uns Arbeitern wohl, etwas Tabak zu priemen,
wer aber dabei ertappt wird, daß er ſich eine Kleinigkeit Tabak
mit nach Hauſe nimmt, wird zur Polizei gebracht.

Auch von den

Donnerstac. 4. Juli
S J„J

Nr. 27

„Wer hat die gemacht fragte Jos, indem er die Zigarre
aus dem Munde nahm und mit den Lippen ſchmatzte.

„Jch ſelber. Das iſt mein Handwerk. Mein Vater hatte
einen der größten Tabaksläden in Liverpool und er jagte mich
aus ſeinem Hauſe, weil ich ein Freidenker wurde.“

„Ein netter Vater,“ bemerkte Jos.
„Ein Chriſt!“ beſtätigte der Dockarbeiter, und ſein Kind in

die Höhe haltend und es ſcharf anſehend, fuhr er fort „Laß
Dir's nicht einfallen, ein Chriſt zu werden ich könnte Dir das

Die Wände waren ſchwarz von Rauch. Schmutz niemals verzeihen. Na, na, weine nur nicht
„Einer benahm ſich ſehr ſchlecht gegen ſeine Schweſter,“

flüſterte ſeine Frau Jos zu, „und das kann er nicht vergeſſen.
Seine Schweſter nahm ſich das Leben.“

Eine Pauſe folgte, die nur durch das Wimmern des Kindes
unterbrochen wurde. Als ſich ſein Vater zu ihm hernieder
beugte, um es zu beruhigen, heiterte ſich auch ſein ernſtes Ge
ſicht wieder. Die Erinnerung an das Vergangene ſchwand, und
für ihn ſchien nur das kleine, bewegliche Stückchen Menſchheit,
das auf ſeinen Knieen lag, vorhanden ſein, als er mit einem
ſeiner großen Finger das winzige Köpfchen ſtreichette und das
wellige Haar auf des Kindes Stirn glättete.

„Warum giebt es hier ſo wenig Arbeit fragte Jos den
Dockarbeiter.

Eine Minute lang überlegte dieſer. Dann ſagte er:
Darüber habe ich geſtern mit einem alten Nachbarn, einem

Chriſten geſprochen. Jch fragte ihn, ob er an die Hölle glaube.“
„Natürlich glaube ich daran,“ antwortete er mir.
„Werden Sie einſt hinein kommen wünſchte ich zu wiſſen.
„Nein,“ antwortete er mir.
„Aber ich
„Jch hoffe nicht.“
„Nun, wer denn
„Die Fremden,“ meinte er, „die kommen in die Hölle.“
„Jch ſollte meinen, daß er damit ganz recht hätte,“ miſchte

ſich die kleine Frau mit den roten Backen ein. „Warum ſollen
ſie denn nicht dahin kommen, möchte ich gern wiſſen. London
iſt das nicht mehr, was es früher war; es iſt eine ganz fremde
Stadt geworden. Das Eſſen iſt nicht engliſch, die Sprache iſt
nicht engliſch. Warum kommen denn die Fremden hierher, um
uns das Brot aus dem Munde zu nehmen und dabei von
einem Zeuge zu leben, das wir nicht einmal unſeren Schweinen
vorſetzen würden

„Wenn wir unſeren Grundſätzen getreu ſein wollen, haben
wir gar kein Recht, ſie hinweg zu wünſchen,“ erklärte ihr Gatte,
indem er aufſtand und das ſchlafende Baby behutſam in ſeine
Wiege legte. „Und wenn ich ganz ehrlich ſein ſoll, wenn ich
ſehe, wie dieſe armen Teufel ſich durchſchlagen müſſen, dann
krieg' ich es gar nicht fertig, ſie weg von hier, an einen Platz,
wo es ihnen doch noch ſchlechter gehen müßte, zu wünſchen, ſo
ſehr ſie uns Engländern auch ſchaden.“

Er ſetzte den Hut auf und lud Jos ein, ihn nach einer Ar-
beiterverſammlung zu begleiten. Ein heftiger Windſtoß ſchlug
hinter ihnen die Thür zu und ein ſchneidender Wind pfiff um
die Ecke, als ſie aus Nr. 2 heraustraten und nach dem Platze
gingen, auf dem ſich Sonntagabend die Arbeiter zu verſammeln
pflegten.

„Haben Sie vielleicht ſchon einmal darüber nachgedacht, wie
ſchön es ſein muß, eine Frau zu haben, die auch etwas von
Politik und anderen Sachen verſteht fragte der Dockarbeiter.
„Jch meine eine ſolche Frau, wie ſie die ſtudierten Leute hei-
raten. Zu meiner Zeit hatte ich mit einer Reihe von Mädchen
ein Verhältnis, und wenn wir ausgingen, ſo ſchritten wir, mein
Mädchen und ich, nebeneinander daher, ohne ein Wort zu
ſammen zu ſprechen. Bisweilen gab ich ihr wohl einen Kuß,
aber meine Gedanken behielt ich für mich. Jch wollte ſie mit
dem, was in meinen Gedanken vorging, nicht beläſtigen. So
iſt es auch mit meiner Fran. Wie ſie die Wirtſchaft führen
und das Baby abwarten ſoll, verſteht ſie ja recht gut, aber über
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andere Dinge ſpricht ſie nur ſelten. Aber was noch ſchlimmer
iſt, mich hält ſie für halb verrückt.“ J

Jos mußte daran denken, wie ſchweigſam er in Geſellſchaft
Pollys war, daß er ſelbſt nicht viel mit ihr ſprach und auch
gar nicht erwartete, daß ſie ihm viel zu ſagen hätte. Der Dock-
arbeiter blieb ihm ein Rätſel. Er ſprach wie ein Buch und da-
bei konnte er doch nicht viel mehr gelernt haben als Jos ſelbſt.
Jos vermutete, daß ſeine Klugheit daher käme, daß er ein
Londoner war, und die Leute aus London ſo ſagt man
ſeien klüger und gedankenreicher als die Spießbürger in der
Provinz.

Es war ſchon ganz dunkel geworden, als ſie nach dem Platze,
auf dem die Verſammlung ſtattfand, kamen. Nur ein paar
Gaslaternen warfen ihren trüben Schein auf eine große An-
zahl von Männern, die hier bereits zuſammen gekommen
waren.

„Jch hab' heute keine Luſt zu reden,“ meinte der Dockarbeiter.
„Da ſpricht ja übrigens ſchon einer.“

Sie traten näher heran, um den Redner verſtehen zu können.
„Jch möchte wiſſen, ob es auf der ganzen Welt noch etwas

Traurigeres geben kann, als das, was wir um uns ſehen,“
ſprach ein junger Mann. „Jch meine die Wohnungen ehr-
barer Arbeiter, die keine Arbeit haben, geſchickter Arbeiterinnen
deren Hände ſichezach der gewohnten Beſchäftigung ſehnen,
die aber den ganzen Tag damit verbringen müſſen, nach Ar-
beit rrum zu laufen und des Abends mit leeren Taſchen zu
ihren hungrigen Kindern und Gatten nach Hauſe kommen. Jch
brauche Euch dieſes Bild ja nicht weiter auszumalen, Jhr ſeht
es ja nicht nur, Jhr fühlt es ja auch. Jhr wißt es ja nur
zu gut, was es heißt, Frauen zu haben, die dem Umfallen nahe
ſind, weil ſie nichts zu eſſen haben, und Kinder, die nach einem
Stückchen Brot ſchreien, das Jhr ihnen nicht geben könnt. Jn
London allein giebt es Tauſende von Männern, die keine Ar-
beit haben, und im ganzen Königreich mag die Zahl der Be-
ſchäftigungſuchenden gegen eine Million betragen. Wer kann
uns helfen Die öffentliche Meinung Es dauert lange, be-
vor ſich die öffentliche Meinung bildet, denn das Volk im
großen Ganzen will nichts vom Neuen wiſſen. Die Gewohnheit,
das iſt der Gott, den das Volk bekennt, und viele Männer und
Frauen werden ſich noch auf dem Altar althergebrachter Sitten
und Gewohnheiten opfern müſſen, bevor ſich eine öffentliche
Meinung zu gunſten der Gleichheit und Gerechtigkeit gebildet
hat. Die Geiſtlichkeit? Die predigen über des Zimmermanns
Sohn zu Gemeinden, deren Mitglieder empört ſein würden,
wenn ſich Jeſus von Nazareth zu den großen Geſellſchaften
einladen würde, die ſie geben und die ihn durch ihr unpaſſen-
des Benehmen erröten machen würden. Sie ſagen, er wird
wieder kommen. Wenn er kommen ſollte, dann würden ſie ihn
nicht anerkennen, und er wird vielleicht auch ſie nicht kennen
wollen. Jhr müßt Euch ſelbſt helfen. Jn dem Kampfe, den
wir gegen Eure Bedrücker führen, müßt Jhr uns beiſtehen.
Habt Jhr Euch erſt mit uns verbunden, dann ſeid Jhr un-

widerſtehlich. Jhr kennt unſere Lehre, helft uns, ſie weiter
auszubreiten. Erzählt den andern von dem Syſtem des Zu-
ſammenwirkens, das wir an Stelle des gegenwärtig herrſchen-
den ſchändlichen Syſtems des allgemeinen Wettbewerbs ſetzen
wollen. Erzählt ihnen von der ſchönen Zeit, die ſie und ihre
Kinder noch ſehen werden. Jhr habt zu leiden, auf daß Eure
Klaſſe befreit werde. Beſchleunigt aber das Herannahen der
Befreiung durch eigene Anſtrengungen, laßt Eure Leiden nicht
nutzlos ſein.“

v.

Tags darauf hatte Polly eine Unterha tung mit dem Leiter
ihrer Erbauungsſtunde.

Sie legte ihr Nähzeug beiſeite, hob die hinuntergefallenen
Zeugſtückchen vom Teppich auf, ſteckte die Nadeln in ihr Nadel-
kiſſen und zog ſich zum Ausgehen an. Denſelben beſcheidenen
und netten Eindruck, den ihre Erſcheinung hervorrief, empfing
man auch von ihrem Zimmer. Jn der einen Ecke ſtand ein
kleines Bett, dem Fenſter gegenüber eine Kommode und an den
Wänden waren eine Waſchtoilette und zwei Stühle aufgeſtellt.
Ueber dem Kamin hing ein kleiner Spiegel und darunter auf
dem Kamin ſtanden einige PorzellanFiguren, Schäfer und
Schäferinnen, ein Samuel, der ſein Gebet herſagte, und ein
kleines Mädchen, das in der Bibel las. Die Bilder, die an
der Wand hingen, waren Kunſtwerke, die Polly ſelbſt gefertigt
hatte. Das eine Bild ſtellte eine Droſſel mit wirklichen Federn
dar, der Schnabel war aus rotem, die Beine aus gelbem Garn
gemacht und zwei ſchwarze Perlen vertraten die Stelle der

Augen. Der Vogel war dargeſtellt, wie er aus einem Bache
trank, und harmoniſch zuſammengeſtellte blaue, grüne und
violette Seidenfäden ſollten deſſen Waſſer bezeichnen. Getrock
nete Gräſer und Moos gaben das Milieu ab, in dem der
Vogel ſtand. Noch ein anderes Bild hatte Polly aus Garn-
fäden gefertigt, das ſogar ein noch viel ſinnigeres Sujet als
das der Droſſel zum Ausdruck brachte, nämlich ein Landhaus
das den Vordergrund einer Landſchaft bildete. Ueber dem
Landhaus ſchien die Sonne und dahinter verbarg ſich der
Mond. Und voller Sonnenſchein fiel auf einen jungen Mann
und ein junges Mädchen, die Hand in Hand vor dem Land-
hauſe ſtanden und einander küßten.

Polly nahm aus ihrer Kommode ein Geſangbuch und ging
dann die Treppe hinunter, unbekümmmert um Jette, die wieder
einmal von Mrs. Elwin geſcholten worden war und ſich die
Augen rieb. Sie ſchloß hinter ſich die Hausthür und ging nach
der Kapelle, in der ſie tags zuvor dem Gottesdienſte beigewohnt
hatte.

Es war Abend. Die Männer kamen von ihrer Arbeit und
ſtanden vor den Wirtshäuſern umher. Die Kinder drängten
ſich auf dem Pflaſter. Hier und da machte ein Leierkaſten das
umſtehende Publikum tanzen, Jungen mit Jungen, Mädchen
mit Mädchen, aber auch Mütter mit Säuglingen auf dem Arm.
Mit dieſen jungen Weibern, deren unſauberes Aeußeres und
deren ſchmutzige Kleider ſie ſchaudern machte, hatte Polly nichts
zu ſchaffen. Dieſe warfen indeſſen manch neidiſchen Blick auf
das ſchöne, nett gekleidete Mädchen, das ihren Weg verfolgte,
einen Weg, der freilich geſtriegelten und gebügelten Zierpuppen
vollſtändig unbekannt war. Sie ging durch einige der ver-
rufenſten Straßen, die London überhaupt aufzuweiſen hat, in
denen verkommene Menſchen in ſchmutzigen, überfüllten Häuſern
wohnen, an Läden, in denen verfälſchte Kolonialware, ver
faultes Fleiſch, gewäſſerte Milch und abgetragene Kleider feil-
geboten wurden, vorbei. Sie kam endlich zu ihrer Kapelle und
trat in ein nebenan gelegenes Gebäude, das am Tage zur Schule
für die Kinder benutzt wurde, und in dem am Abend die Er-
bauungsverſammlungen der Methodiſten ſtattfanden.

Sie fand den Leiter der Erbauungsſtunde noch ganz allein,
auf ſeine Klaſſe wartend, von der Polly die einzige war, die
niemals fehlte. Er ſaß in einem Lehnſtuhl und blickte ernſt
vor ſich hin; in der Hand hielt er ein kleines Buch.

Seit zwei Jahren bereits war es Polly vergönnt, aus den
weiſen Lehren dieſes jungen Mannes Nutzen ziehen zu dürfen,
und ihre Mutter behauptete, es wäre geradezu wunderbar,
welch große Fortſchritte auf dem Wege zur Gnade ihre ſchöne
Tochter unter der ſorgenden Leitung dieſes jungen Mannes
gemacht habe. Mrs. Elwin konnte nicht genug Worte der Be
wunderung und Verehrung für dieſen gottesfürchtigen jungen
Mann finden. Sie lud ihn faſt jeden Sonntag abend zum
Thee, und wäre es nicht aus Rückſicht für Onkel Cohn ge-
weſen, ſo hätte ſie ihn auch zum Mittagbrot eingeladen.
Onkel Cohn zankte ſich gern mit Methodiſten, freilich nicht
mit ihr und Polly. Auch gab er manchmal zu verſtehen,
daß es gar keine ſo unangenehme Sache ſein möge, „Klaſſen-
leiter“ zu ſein. Er ging ſogar ſo weit, zu behaupten, daß
er auch ganz gern Schäfer ſein würde, wenn Polly das
Lämmchen wäre, das ſeines geiſtlichen Rates und Beiſtandes
bedürfe.

Mrs. Elwin ſchüttelte bei ſolchen Reden den Kopf und be
hauptete, daß es für junge Leute beiderlei Geſchlechts geradeſehr vorteilhaft ſei, wenn ſie bieweilen geſchwiſterlich zuſammen

kämen, beſonders aber dann, wenn das Mädchen, was ja bei
Polly der Fall war, keinen Vater mehr habe und nur auf den
Schutz der Mutter angewieſen ſei.

„William Ford iſt ein frommer junger Mann,“ pflegte ſie
zu ſagen, „der einen en Ehemann für ein religiös erzogenes
junges Mädchen abgeben wird. Was Polly betrifft, ſo glaube
ich nicht, daß ich das Glück erleben werde, daß ſie ihren
„Klaſſenleiter“ heiratet.“

„Jch denke nur bisweilen,“ meinte Onkel Cohn, „daß William
in Polly verſchoſfen iſt. Er hat eine ſo ſonderbare Art,

ie anzuſehen, eine Art, die, wenn mich nicht alles täuſcht, eben
zeigt, daß er in ſie verliebt iſt.“

„Wenn man Sie ſo ſprechen hört,“ ſpottete Mrs. Elwin,„ſollte man faſt meinen, daß Sie erſt noch ein junger Mann

und eiferſüchtig wären.“
„Was iſt denn eigentlich eine Klaſſen Zuſammenkunft„Das iſt eine Gerſammieng z Hilfe und Unterſtützung

derjenigen, die von dem Wunſche beſeelt ſind, dem kommenden
Strafgericht zu entgehen. Sie bildet einen inneren Kreis der



chriſtlichen Gemeinſchaft, in dem ſich die u der Kirche
einmal in der Woche treffen, um ihre religiöſen Erfahrungen
auszutauſchen und von ihrem ſogenannten „Klaſſenleiter“Ratſchläge entgegenzunehmen über Gegenſtände, die ihr

geiſtiges Wohl und die
treffen.“

„Und was iſt ein „Klaſſenleiter
„Ein Klaſſenleiter iſt bei den Methodiſten, allgemein geſagt,

ein Mann von gereifter chriſtlicher Erfahrung, der in allen
Dingen billig denkend, ernſt und gelaſſen ſein muß. Er ſammeltſeine kleine Herde Woche für Wode um ſich, bemüht ſich, ſo

weit es ihm möglich iſt, den geiſtigen Zuſtand eines jeden zu
erkunden und giebt ihnen ſolchen Rat, wie ein erleuchtetes
Urteil, das von dem heiligen Geiſt geleitet wird, ihn eben er
teilen kann.

So ſagt Mr. Auguſtus Hyde in dem kleinen blauen Büch-
lein, das William Ford neben ſich liegen hatte, ein Buch, deſſen
Jnhalt dem eines anderen ſehr verwandt war, in welchem er
gerade las, als an jenem Abend Polly die Thür öffnete und
eintrat:

„Sehr warm heute,“ ſagte er, indem er Polly begrüßte.
„Ja,“ antwortete Polly, „man merkt's, daß wir im

Sommer ſind.“
Eine kleine Pauſe entſtand, während der Polly eine Stelle

in ihrem Geſangbuche ſuchte.
„Es ſieht gar nicht ſo aus, als ob außer Jhnen heute noch

jemand kommen wollte,“ bemerkte der Leiter und rückte dabei
ſeinen Stuhl ein bißchen näher an den Pollys heran.

„Jch glaube auch nicht,“ erwiderte das ſchöne Mädchen.
Wieder entſtand eine zwei bis drei Minuten andauernde

Pauſe, bis Polly ſagte:
„Jch war geſtern nachmittag im Viktoria Park; ich weiß

nicht, ob ich recht daran gethan habe, am heiligen
Sabbat dorthin zu gehen. Sie ſpielten weltliche Lieder und
ſprachen über alles mögliche. Auch ſah ich ein paar Kinder
tanzen.“

„Und weshalb gingen Sie dorthin fragte der Klaſſen-
eiter.

„Jos wollte gern.“
„Wer iſt Jos
„Der Mann, den ich heiraten ſoll.“
Die Oberlippe des Klaſſenleiters zitterte ein wenig. Er

ſchloß Mr. Auguſtus Hydes Büchlein, ſah Polly an und ſagte
u ihr:
„Jch wußte noch nicht, daß Sie ſich ſchon verheiraten

wollen.“
„O, wir können jetzt auch noch nicht heiraten,“ erzählte ihm

Polly. „Jos hat noch keine Arbeit gefunden. Er gehört auch
zur Hochkirche.“

r Hochkirche bekennt er ſich
„Tente, die ſich zur Kirche bekennen, ſind in der Aus

führung ihrer Religion nicht halb ſo ſtreng, als wir Methodiſten
es ſind.“

„Dasſelbe ſagte ich geſtern zu Jos. Er iſt in den Anſchau-
ungen der Kirche, zu der auch ſeine Mutter gehörte, auferzogen
worden.“

„Wo haben Sie ihn kennen gelernt
„Er kam vom Lande zu uns als Mieter. Fetzt hat er aber

eine andere Wohnung bezogen, weil er keine Arbeit hat und
nicht mehr ſo viel zahlen kann. So ſagt er wenigſtens. Aber
Mutter meint“ Polly zögerte „Mutter meint, er ſollte
nicht mehr mit mir gehen.“

Der Klaſſenleiter rückte ſeinen Stuhl noch näher an Polly
eran.v „Jch möchte Mutter nicht gern ärgern,“ fuhr das Mädchen

fort. „Sie will nicht mehr haben, daß Jos noch zu uns in
die Wohnung kommt. Jch wünſche nur, daß er bald Arbeit
ar möchte. Mutter ſagt immer, wenn junge Leute nicht
aul ſind, finden ſie maſſenhaft Arbeit.“

„Was für ein Handwerk hat er gelernt
„Er iſt Zimmermann.“
„Das iſt ein gutes Gewerbe.“„Er erzählt, andere von Zimmerleuten ſeien jetzt außer

Arbeit und dabei Leute, die früher Meiſter geweſen ſind. Er
meint, die Fremden arbeiten ſo billig, daß er keine Ausſichten
hat. Auch behauptet er, daß die Zimmerleute von außerhalb
das Geſchäft nicht ſo gut verſtehen, wie die hieſigen. Sie
e an ſolch große Dächer nicht gewohnt, und auch ſolchenſtereinfaſſungen wie er hat er da unten nicht gemacht.“

elegenheit, Gutes zu vollführen, be
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„Weshalb iſt er denn nach London gekommen
„Die Arbeit wurde da unten, wo er war, knapp, und des

wegen wurde er entlaſſen.“
„Jch glaube das nicht,“ entgegnete mit leiſer Stimme der

Klaſſenleiter. „Es klingt nicht wahrſcheinlich. Seit meiner
Jugend bin ich immer in der Münze geweſen, und wenn man
mich von dort entließe, würde das nicht ohne guten Grund
hen Um nichts würde man mich von dort nicht weg-

icken.“
„Das ſagt Mutter auch,“ beſtätigte Polly. „Mutter ſagt,

ſieh mal Herrn William Ford, er hat Arbeit und er wird
nicht entlaſſen werden. Mutter denkt, Jos war faul, oder es
hatte ſonſt was mit ihm. Sie hat kein gutes Wort für ihn.“

Bevor der Leiter hierauf noch antworten konnte, öffnete ſich
die Thür und ein anderes Mitglied ſeiner Klaſſe zeigte ſich auf
der Schwelle. Alles, was er noch ſagen konnte, war:

„Sie ſollten Jhrer Mutter folgen“ und: „Wenn ich Sie
wäre, würde ich am heiligen Sabbat nicht mehr nach dem
ViktoriaPark gehen.“

„Laſſet uns beten,“ fuhr er dann fort, nachdem der unpünkt-
liche Beſucher ſich neben Polly geſetzt hatte.

Nach dem Gebet fand die Erbauungsſtunde in der üblichen
Weiſe ſtatt, und als die drei ſich trennten, dachte Polly auf
ihrem Nachhauſewege bei ſich:

„Was für ein gottesfürchtiger Mann iſt doch mein Klaſſen

le'ter.“ (Fortſ. f.)
Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.

Salate und anſteckende Krankheiten. Die Bakterien
roher Gemüſe ſind ſelbſt durch ſorgfältigſte Reinigung nicht in
genügendem Maße zu beſeitigen. Der italieniſche Arzt Cereſole
hat ſich durch eingehende Unterſuchungen über die Bedeutung
roh verſpeiſter Gemüſe und Salate für die Verbreitung an
ſteckender Krankheiten vergewiſſern wollen. Er kaufte auf dem
Markt von Padua Kopfſalat, Endivien, e Sellerie und
andere Gemüſe und ſchüttelte ſſe dann im Waſſer derart, wie
es bei einem gewöhnlichen Waſchen der Pflanzen für den Ge-
brauch zu geſchehen pflegt. Selbſtverſtändlich war das von ihm
benutzte Waſſer keimfrei gemacht, damit er erkennen konnte,
welche und wie viele Keime aus dem Gemüſe hineingekommenwaren. Das Mikroſfkop zeigte ihm nun eine ganze de von
Bakterien, außerdem aber auch zahlreiche Eier von Würmern
und noch andere niedere Tiere. Die Zahl der Mikroben war
außerordentlich groß und unter ihnen befanden ſich auch zahl-
reiche Eiterbazillen und andere ähnliche Kleinweſen. Auch der
Bazillus des Typhus und des Starrkrampfs war nicht zu ver
kennen. Die Gefahr, der jeder Menſch durch den Genuß von
rohem Gemüſe ausgeſetzt iſt, wenn deſſen Behandlung nicht
außerordentlich ſorgfältig geweſen war, geht daraus klar her-vor. Die ungewöhnlich ſtarte Beſiedelung dieſer Pflanzen mit

ſchädlichen Keimen iſt hauptſächlich durch die Targung des
Gartenbodens und durch das Begießen mit düngenden Flüſſig-
keiten zu erklären. Als Vorſichtsmaßregeln empfiehlt Cereſole,
die Gemüſe nach vorläufigem Waſchen eine halbe Stunde lang
in r r Löſung von Weinſteinſäure u legen, die von
angenehmem Geſchmack iſt, wenig koſtet und die ſchädlichen
Keime ſicher abtötet. Ein mit Cholerabazillen behafteter Salat
iſt in einem ſolchen Bad ſchon nach fünf Minuten völlig des-
infiziert.

Wie die Kinder im Mittelalter leſen lernten ſchildert
Hans Boeſch in ſeinem Buche „Kinderleben in der deutſchen
h Als „Tafeln“ bezeichnete man der KinderHandbüchlein, darinnen das Alphabet, Vaterunſer uſw. ſtehen.
Das ABC wurde den Kindern meiſt durch Bilder verdeut-
licht, deren Gegenſtand den Buchſtaben, den ſie illuſtrierten,
enthielt. Viel Mühe wurde jedoch auf Klarheit dieſer Dar
ſtellungen nicht verwendet; heute machen manche derſelben noch
Kopfſchmerzen und Kopfzecbrechen oder bleiben ein Rätſel. Ein
A-B-CBuch des ſechszehnten Jahrhunderts zeigt bei dem
Buchſtaben a den Kopf eines Kindes mit weit aufgeriſſenem
Munde und folgendem Texrt: „Hierbei muß man den Kindernvorſagen: Dieſes Kindlein reihe das Maul auf und jenet
und ſchreyet a a a, alsdann ſoll man auf den Buchſtaben
deuten und dem Kind vorſagen, ſiehe hier dies heißet a. m
andern ſoll man das Kind fragen, wo das a ſey. Zum
dritten wenn das Kind auf den Buchſtaben deutet ſoll
man fragen: Wie heißt dieſer Buchſtabe Wie mögen die
Kinder gebrüllt haben, wenn ſie zum w kamen, das durch eine
e dargeſtellt wurde, die ein Kind auf dem Schoß hatte, demie auf das nackte Geſäß Schläge gab! Der Text beſagte:

Kind hat nichts
und ſchreyet weh, hier mu

elernt, darum wird es geſchlagen
man gleich auf das w deuten uſw.

Zu welchen Auswüchſen der Anſchauungsunterricht aber führte,
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derſelbe als Rektor des eburger Gymnaſiums im
ahre 1672 herausgab. Der Erfinder der emblematiſchen Lehr

methode ſtellte, um nur eine Probe mitzuteilen, damit die
Schüler die Namen Sem, Ham (Cham) und Japhet leicht be

lte, den einen mit Semmeln, den andern mit einem Kamm
b um in der Hand, den dritten wohlbeleibt (iſt „ja fett“)

ar

ein Geſchichtsbuch des Magiſters Johann Buno kund,

Aus Induſtrie und Technik.
Ein neue Diſtanzbremſe zur Verhütung von Eifen

bahnunfällen. Auf der Strecke zwiſchen Wien und Absdorf
ſind neuerdings Verſuche mit einer Diſtanzbremfe angeſtellt
worden, die einen Zug ohne das geringſte Zuthun des Loko-
motivführers von ſelbſt zum Stehen bringt. Das Prinzip der
Bremſe iſt nach der Wiener Arbeiter-Zeitung ſehr einfach.
Während ſonſt dem Lokomotivführer ein Hebelarm zur Ver-
fügung ſteht, mit dem er die Vakuumbremſe auslöſen kaun,
werden bei dieſer neuen Bremſe noch zwei andere Hebelarme
angebracht, mit denen der a zum Halten gebracht werden
ann. Die „Griffe“ dieſer beiden Hebel ſtehen aber nicht dem
2okomotivführer zur Verfügung, ſondern ſie ſtehen an der Seite
des Wagens, der die Vorrichtung trägt, etwas außerhalb der
Schienenweite als ſtärkere Eiſenzapfen nach abwärts. Ein Riß
an ihnen gegen die Fahrtrichtung des Zuges übt dieſelbe Wirtung, wie ein Riß vom Sugiu rer bei ſeinem Bremſengriff.
Wer aber ſoll den Riß thun Wenn die Züge einer Station
geſhüst werden ſollen, ſo muß man es von der Station aus
n der Hand haben, die Bremſe des heranbrauſenden Zuges zu

ziehen. Das wird auf eine ſehr einfache Weiſe erreicht. Eine
entſprechende Strecke außerhalb der Station iſt den Schienen
eine Achſe eingeſchraubt, die auf ihren beiden Enden außerhalb
der Schienen einen um die horizontale Achſe beweglichen zwei-
armigen Hebel trägt. Da ein Arm des Hebels viel gewichtiger
als der andere hergeſtellt wurde, ſo hängt er natürlich hinab,
wodurch der andere als Eiſenzapfen aufwärts zeigt. Von der
Station aus iſt es nun durch einen Draht zu regulieren, dieſen
aufwärts t hteten Hebelarm höher oder weniger hoch empor-
ragen zu laſſen. Wünſcht man auf der Station den heran-
dampfenden Zug zum Stehen zu bringen, ſo läßt man dieſen
Zapfen ſo weit emporragen, daß der „Griff“ der Bremſe, der
an der Seite des Zuges als Zapfen abwärts ſteht, an den von
der Schiene aufragenden Hebelarm (Zapfen) anſtoßen muß.
Durch den Stoß wird der beſprochene „Griff“ der Bremſe
naturgemäß zurückgeriſſen, die Bremſe funktioniert und der
Zug bleibt ſtehen. Das Eiſenbahnunglück iſt verhindert, ſelbſt
wenn der Lokomotivführer das Haltezeichen überſehen haben
ſollte. Die Bremſe arbeitet n ſelbftändig. Nutürlich iſt
durch eine genaue und kunſtvolle Konſtruktion Vorſorge für die
verſchiedenſten Zwiſchenfälle getroffen. Wir haben nur das
rohe Prinzip gezeichnet. Die Verſuche mit der neuen Bremſe

ſehr gut geglückt. Sie wurden mit einem Sonderzug aus
geführt, der wie ein Expreßzug ausgerüſtet war. Er hatte ein
Gewicht von 144 Tonnen. Bei der erſten Probe fuhr er mit
einer Geſchwindigkeit von 95 Kilometern in der Stunde. Bereits
48 Sekunden nach dem Anſchlag des an den „Griff“
ſtand der Zug. Er war nur noch 711 Meter weitergerollt. Es
wurden dann noch Proben mit anderen Fahrgeſchwindigkeiten

macht. Bei einer Fahrgeſchwindigkeit von 62 Kilometern in
er Stunde kam der Zug nach 27 Sekunden bei einem Brems-

weg von 289 Metern zum Stehen. Weitere Proben ergaben
folgendes

Fahrgeſchwindigkeit Zeit Bremsweg
15 Kilometer 7 Sekunden 22 Meter

93 43 75592 41 619Bei der Fahrgeſchwindigkeit von 8 Kilometern in der Stunde
verſagte die Bremſe. Der Stoß iſt bei einer ſo an ger7
Fahrgeſchwindigkeit zu gering, um den „Griff“ der Bremſezurückzureißen. An bei der Geſchwindigkeit von 10 Kilo

metern ſie das zweite Mal. Bei der erſten Probe
e der Zug nach 5 Sekunden bei einem Bremsweg von

etern.
Beſonders intereſſant geſtaltete ſich die Rückfahrt, wobei die

g'rrr den Erfindern eine Ueberraſchung bereitete.
ie hat nämlich an zwei Stellen außerhalb der Schienen

Steinhäufchen legen laſſen, an die der Bremſengriff natürlich
anſtieß, ſo daß der Zug zur allgemeinen Ueberraſchung an
anz unerwarteten Stellen ſtehen blieb. Gerade dieſer Ver-

dige einen neuen Vorteil der Diſtanzbremſe. Jeder
ahnwärter kann nämlich im Falle der Gefahr den ſchnellſten

ſofort zum Stehen bringen, indem er neben der
Schiene ein gragg Steinhäufchen zuſammenſcharrt. Die Teil-
e ſprachen ſich über die Erfindung ſehr anerkennend aus.

r eigentliche Erfinder der Diſtanzbremſe iſt der Metall-
arbeiter Graber, der die Fahrt auch mitmachte, und in Ge-

meinſchaft mit dem Direktor der Diſtanzbremſengeſellſchaft,
Weiß, die Vorrichtung erklärte. Neben Vertretern des

iſenbahn miniſteriums un Hauptleuten des Eiſenbahn
regiments nahmen auch Bauräte aus Halle, Erfurt und Stettin
als Vertreter der deutſchen Regierung an der Probefahrt teil.
n der wen wurde die r ſchon ſeit einiger
W rot b ſie in Oeſtreich eingeführt wird, iſt noch

raglich.

Litteratur.
Die Sozialiſtiſchen Monatshefte (Adminifſtration:

Berlin W., Lützowſtraße 85a) haben ſoeben das Juliheft ihres
7. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt desfelben
heben wir hervor: Georg v. Vollmar: Nachwort zum Fall
Millerand. Max Schippel: Agrarbewegung und Parteizu-
ſtände in Süddeutſchland. Paul Kampffmeyer: K. Kautsky
und der „freie, kritiſche Sozialismus“. Eduard Bernſtein
Friedenau im Kriegszuſtand. Kurt Eisner: Das Stehauf-
männchen. Dr. Eduard David: Eine Reviſion des Sozia-
lismus. Robert Schmidt: Der Anteil der Gewerfſchafts
bewegung an der materiellen Hebung der Arbeiterklaſſe.
Rundſchau Politik; von Richard Calwer. Wirtſchaft; von
Max Schippel. Sozialiſtiſche Bewegung; von Oskar Peters-
ſon und Dr. L. Gumplowicz. Gewerkſchaftsbewegung von
Heinrich Bürger. Genoſſenſchaftsbewegüung von Gertrud
David. Soziale Kommunalpolitik: von Dr. C. Hugo. Sozial
wiſſenſchaften von Dr. Ch. Schitlowsky. Bildende Kunſt;
von Oskar Bernhard. Litteratur. von Gertrud Kühl. Bücher;
von Georg Bernhard und Thereſe Schleſinger Eckſtein.
Votizen von Dr. L. Gumplowicz und Dr. Ernſt Gyſtrow.
Der Preis des Heftes beträgt 50 Pfg., pro Quartal 1.50 Mk.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, Kolporteure und Poſt
anſtalten (PoſtzeitungsKatalog Nr. 6961), ferner direkt bei der
Expedition der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin W. 35,
Lützowſtraße 85a. Probehefte und Verlags Kataloge gratis
und franko.

Von der Kommunalen Praxis, Zeitſchrift für Kommunal-
politik und Gemeindeſozialismus (Dresden, Verlag Kaden u. Co.)
iſt uns ſoeben die Nr. 11 des 1. Jahrganges zugegangen. Aus
dem Jnhalt dieſer Nr. heben wir hervor

Zur Wohnungsfrage in London. Baukontrolleure aus dem
Stande der Arbeitnehmer. Kommunalprogramme (Das
Münchener Gemeindewahlprogramm). Kommunales Wahlrecht
(Die Zwölftelung bei den Gemeindewahlen in Witten). Ar-
beiterverhältniſſe (Das Hilfsarbeiterunweſen in Berlin. Ein
Arbeiterwohlfahrtshaus. Die Penſionierung von Gemeinde-
arbeitern. a rn gegen das Schlafſtellenunweſen).
Wohnungsweſen (Wohnungsaufſicht in Staatsgebäuden.
Schaffung kleiner Wohnungen in Berlin. Wohnungsnot in
Rirxdorf. Eine außerordentlich rückſtändige Anſicht.
Städtiſche Wohnungsfürſorge in Offenbach. Wohnungsnot
in Hamburg. Ortspolizeiliche Wohnungsaufſicht. Die
Wohnungsfrage). Gas, Waſſer, Elektrizität, Straßenbahnen
(Gasautomaten in Berlin). Gegen die Verteuerung des
Gaſes. Die Anſtellung eines ſtädtiſchen Heizingenieurs in
Charlottenburg. Schlechte Erfahrungen mit billigem Straßen-
bahnbetrieb. Elektriſche Straßenbahn in ſtädtiſcher Regie).
Bildungsweſen (Haushaltungskurſe an Volksſchulen. Darf
eine Lehrerin heiraten Lehrmittelfreiheit. Bibliotheken im

reien). Geſundheitsweſen (Geſundheits Kommiſſionen.
Schulärzte. Die Getreidezölle und das kommunale Leben.
Gegen die Erhöhung der Kornzölle). S r rGrundſteuerordnungen. Anleihe in Magdeburg. Die Auf-
ebung der Steuerfreiheit der Profeſſoren in Jena. Ver-
ſſerungsbeiträge. Gemeindeumlagen in Stuttgart). Rund-

ſchau Selbſtverwaltung Die Entfeſtigung von Poſen.
Ein Städtebund Theater. Die Zuſtände im Münchener
Stadtbauamte. er oder offene Wahl Sozialiſtiſcher
Gemeindewahlſieg in Oeſtreich). Litterariſches.
Die Kommunale Praxis erſcheint monatlich zweimal. Preis

vierteljährlich 1 Mark (eingetragen in der Poſtzeitungsliſte für
1901 unter Nr. 4019 a, 4. Nachtrag).

Heiteres.
Auch ein Standpunkt. „Meine liebe Elſe, wir ſind ruiniert

Kein Menſch will mir mehr Geld borgen es bleibt mir nichts
weiter übrig, als ehrliche Arbeit!“ „Ach, wer hätte je daran
gedacht, daß wir ſo tief ſinken würden

Schlan eingefädelt. Und nun, da wir einig
Geliebte, noch Eines: Biſt Du abergläubiſ O durchaus
nicht, lieber Theodorl“ „So iſt's recht! Jch habe nämlichgradaus 13 000 Mark Schulden

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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